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COMPACTSpezial® Editorial 


Bitcoin und Finanz-Mächte 


Keiner hat einen von den fantastischen Bitcoins 
je in der Hand gehabt, denn es gibt sie nur im Gom- 
puter. Dennoch nährten sie in libertären und oppo- 
sitionellen Kreisen eine große Hoffnung: Diese und 
andere Krypto-Währungen könnten auf die alten Fi- 
nanzmächte ebenso wirken wie Kryptonit auf Super- 
man: Alle Kräfte schwinden. Tatsächlich hat das 
neue Geld einige interessante Eigenschaften: Es 
entzieht sich der Kontrolle von Staaten und Noten- 
banken — und damit auch den mächtigen Strippen- 
ziehern im Hintergrund. Alle Transaktionen werden 
über sogenannte Blockchains verifiziert: Myriaden 
von Computern auf dem ganzen Erdball prüfen die 
Liquidität eines Käufers und sichern die Umbuchung 
ab. Betrug ist kaum möglich. In Zeiten der allmäch- 
tigen Banken- und Fiskalaufsicht besonders attrak- 
tiv: Menschen können völlig anonym Kapital austau- 
schen oder zur Vermögensbildung anhäufen, ohne 
dass der Fiskus zugreift. Mit dem Ende des Bargelds 
stirbt die Freiheit des homo oeconomicus — aber mit 
Bitcoin entsteht sie neu, so die Verheißung. 


Als Fluchtwährung hat die Kryptowährung ver- 
gleichbare Eigenschaften wie Gold: Die Menge des 
seltenen Edelmetalls ist begrenzt, die Menge der 
Bitcoins ist sogar fixiert. Das ist ein riesiger Unter- 
schied zur Strategie der Federal Reserve oder auch 
der Europäischen Zentralbank, die die Geldmasse 
ins Uferlose ausgeweitet haben und ständig wei- 
ter erhöhen. War die Deutsche Mark noch an die 
reale Wirtschaftsleistung in der Bundesrepublik ge- 
koppelt und entsprechend stabil, so hat der Euro — 
wie auch der Dollar-keine stoffliche Deckung mehr. 
Im Unterschied zum Papiergeld repräsentiert Gold 
ein bestimmtes Quantum an Arbeit, das zu sei- 
ner Förderung notwendig war, und entspricht da- 
mit der klassischen Definition von Adam Smith und 
Karl Marx: Der Wert einer Ware, also zum Beispiel 
von Gold, drückt «kristallisierte Arbeitszeit» aus. Ob 
diese Werthaltigkeit auch bei Bitcoins gegeben ist, 
darf bezweifelt werden: Sie werden lediglich durch 
Rechnerleistung generiert, also im Virtuellen. 


Abseits dieser Theoriedebatte stellten sich vie- 
le die ganz praktische Frage: Da meine Euros auf 
dem Konto keine Zinsen mehr bringen — könnte 
ich da nicht durch den Kauf von Bitcoins mein Ver- 
mögen vermehren? Doch wenn Millionen so den- 
ken, ist die sogenannte Hausfrauen-Hausse nicht 
mehr weit: Sobald auch Tante Erna zugreift, geht 
der Steilflug meistens in kurzer Frist in den Ab- 
sturz über, wie man von der Telekom-Aktie weiß. 
Besonders kritisch wird die Lage, wenn Spekulan- 
ten Bitcoins nicht mehr mit ihrem Realkapital kau- 
fen, sondern sich für die Anschaffung unmäßig 


verschulden — und dann Zinsen und Tilgung nicht 


mehr bedienen können. Der Hype, der die Krypto- 
währung zum Jahresende 2017 in schwindelnde Hö- 
hen geführt hat, trieb im 17. Jahrhundert den Tul- 


penpreis und an der Schwelle zum 21. Jahrhundert 


die US-Immobilienpreise ins Fantastische. Der Ab- 
sturz war jeweils hart, und dieses Schicksal erreich- 


te Ende 2018 auch den Bitcoin: Er verlor nicht nur 


den gesamten Kurszuwachs aus dem Vorjahr, son- 


dern spaltete sich auch in mehrere rivalisierende 
Kryptowährungen auf. 


selbst im besten Fall, wenn das virtuelle Geld 
seine Stabilität wieder zurückgewönne, sind seine 
Besitzer nicht vor einem Wirtschaftskollaps gefeit: 
Wenn flächendeckend der Strom ausfällt, wird der 


Zugang zu den Internetkonten schwierig. Und mei- 
nen Sie, dass DHL bei Hungerunruhen noch die Wa- 


ren zustellt, die Sie mit Bitcoins geordert haben? 
Dann müssen Sie raus auf die Straße, wo der Mob 


lauert... Nein, keine Art von Geld wird uns retten. 
Was uns in der Krise helfen wird, Ist nur der Zu- 
sammenhalt, die Solidarität. Liebe Deinen Nächs- 


ten wie Dich selbst! 





Chefredakteur Jürgen Elsässer. 
Foto: Jörg Gründler 
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Die Filmwelt stellt unter Beweis, dass 
Geschichten rund um die Finanzindustrie 
ET DENDETDETEDELSZIIEITEGLLEN 
George Clooney als Börsenguru Lee Gates 
in «Money Monster» und Michael Douglas 
als skrupelloser Finanzinvestor Gordon 
Gekko in den beiden «Wall Street»-Strei- 
ENLELTSTRLRHTERBS CHEN) 
eingebrannt wie Leonardo Di Caprio als 
Börsenmakler Jordan Belfort in «The Wolf 
of Wall Street». r 4 Hi 
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Fotos. Sony Pictures Entertainment; Twentieth Cen- 
tury Fox; Metropolitan FilmExport 


— % 





COMPACT © Bilder zum Thema 


ar ; 
Fe BALE 
u LAcCHLL 


BE na 
PTTT' 


P THE 


F 
" 
gr 


si IC 


J: 





DEPP 
un® 
HELL 


OTOBER E 





IAEBES » THEODOR I LDE VOR STM 
SPIELLEITUNG: VEITHAHRLAN 


EIN VEIT HABLAN-FILM DES TERRA 


Verschwörung: Die Nazis sahen die Juden 
hinter allen Übeln der Welt, wovon der 
KAT RITSILTTTTAETSLENETENTN 
ET LENTTATESINEITEHUDIGER 
TILIELB GTZ ESCHE TRZ 
Auch in «23» geht es um geheime Mächte, 
während «The Big Short» und «Der große 
Crash» den ganz realen Wahnsinn von 
WNELSTIELTENDDEIDEIAFETNEN 


Paramount Pictures; Century Fox; Buena Vista 
International: Koch Media/Neue Visionen; Deutsches 
Historisches Museum, Berlin 
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Killer looks. 
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Tom Hanks kommt als Symbologe Robert 
Langdon in «Illuminati» einem jahr- 
VITTERGEIERTT TI GEHEITOT 
Schliche, während Christian Bale als 
NIZESWENGENVCEETR EIGENEN 
«American Psycho» seiner Gier nach Blut 
ETILEIT ERSTER GLEITA IKT 
ELTA ZISICERAN ZBTTA NL EG 
Der Antisemitismus der Nazis, der in «Die 
Rothschilds» deutlich wird, war höchst 
real und hatte schreckliche Folgen. 


Fotos: Sony Pictures Releasing GmbH; Concorde Film- 
verleih GmbH; US Holocaust Memorial Museum, 
courtesy of Library of Congress 
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Aktien auf Waterloo 





Schmarotzer 


«Der kleine Spekulant, welcher in kleinen 
Preisdifferenzen zu verdienen sucht und die 
Börse zu einem Ort macht, auf welchem er 
ein Vermögen, welches er nicht besitzt, erst 
erjagen möchte, erfüllt gar keinen volks- 
wirtschaftlichen Zweck; das, was für ihn an 
Verdienst abfällt, zahlt die Volkswirtschaft 
ganz unnötigerweise an einen überflüssigen 
Schmarotzer.» (Max Weber, Die Börse, 1894) 


Unheilige Allianz 


«Hinter der sichtbaren Regierung sitzt auf 
dem Thron eine unsichtbare Regierung, die 
dem Volk keine Treue schuldet und keine 
Verantwortung anerkennt. Diese unsicht- 
bare Regierung zu zerstören, diese unhei- 
lige Allianz zwischen korruptem Business 
und korrupten Politikern aufzulösen, ist die 
erste Aufgabe des Staatsmannes.» (US-Prä- 
sident Theodore Roosevelt ın einer Rede, 1912) 


Kleine Llique 


«50 Leute regieren Amerika, und das isteine 
großzügige Schätzung.» (US-Diplomat Joseph 
Kennedy, New York Times, 26.7.1936) 


Orwells Schüler 


«Die technotronische Ära wird eine schritt- 
weise in Erscheinung tretende, stärker kon- 
trollierte Gesellschaft mit sich bringen. Eine 
solche Gesellschaft würde dominiert von 
einer Elite, unbehindert von traditionellen 
Werten.» (Zbigniew Brzezinski, Between Two 
Ages, 1970) 


Bis a ning 


Raigebei 





Die US-Finanz als Blutsauger hatte die Zeitschrift der 
IG Metall 2005 auf dem Cover. Auch hier hagelte es 
Kritik. Foto: metall 
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New World Order 


«Wir stehen vor einer globalen Transforma- 
tion. Alles, was wir brauchen, ist die eine 
große Krise, und die Nationen werden die 
Neue Weltordnung akzeptieren.» (David 
Rockefeller vor dem UN-Wirtschaftsausschuss, 
1994) 


Schwergewichte 


«Wenn Tausende von Milliarden Dollar in 
Gewicht von Zentnern zu rechnen wären, 
dann würde der Fußboden einsturzgefähr- 
det sein, auf dem sich die Herren Rockefel- 
ler, Agnellı, Ford, Rothschild, Heinz, kleinere 
Millionäre wie Wolff von Amerongen, Her- 
ren der Banken, Minister, Präsidenten und 
sonstige Koryphäen bewegten, die etwas zu 
sagen haben, dank ihrer Stellung oder ihres 
Gehirns.» (Egon Bahr, Zu meiner Zeit, 1996) 


Demokratie war gestern 


«Wir beschließen etwas, stellen das dann 
ın den Raum und warten einige Zeit ab, 
was passiert. Wenn es dann kein großes 
Geschrei gibt und keine Aufstände, weil 
die meisten gar nicht begreifen, was da be- 
schlossen wurde, dann machen wir wei- 
ter — Schritt für Schritt, bis es kein Zurück 
mehr gibt.» (Jean-Claude Juncker, Der Spiegel, 
27.12.1999) 


\/itamin B 


«Ein weiterer besorgniserregender Punkt ist 
die Teilnahme von Politikern, bevor sie in 
hohe Ämter gewählt werden. 1991 wurde 
Bill Clinton von seinem Freund Vernon E. Jor- 





Schon zu Beginn des 20. Jahrhunderts nahmen Kari- 
katuristen Rockefellers Finanzimperium ins Visier. 
Foto: The Verdict, 1900 


dan jr. bei Bilderberg eingeführt, 1992 wurde 
er Präsident der USA. 1993 nahm Tony Blair 
an der Bilderberg-Konferenz teil, 1994 wur- 
de er Spitzenkandidat von New Labour. Man- 
che sagen, die Bilderberger würden Präsiden- 
ten und Regierungschefs "machen", andere 
meinen, die Leute aus dem Bilderberg-Kreis 
hätten eben die Kontakte und das richtige 
Gespür für die "kommenden" Leute. Nicht 
zuletzt gibt es eine erstaunliche Kontinuität 
darin, dass alle NATO-Generalsekretäre der 
letzten 30 Jahre regelmäßige Bilderberg-Teil- 
nehmer waren.» (Telepolis, 14.11.2000) 








Facebook als Krake. Diese Karikatur in der «Süddeut- 
schen» wurde als antısemitisch kritisiert und darauf- 
hin entschärft. Foto: Ausriss «SZ» 21.2.2014 


Kartellbrüder 


«Was schließlich dabei [Geheimkonferenz 
zur Gründung der Fed 1913] herauskam, 
war ein Kartellabkommen mit fünf Zielen: 
die wachsende Konkurrenz der neuen Ban- 
ken in Schach zu halten; die Konzession zu 
erlangen, Geld praktisch aus dem Nichts he- 
raus für Darlehen zu drucken; die Kontrolle 
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wählen. ., 


So zog die SPD 2009 in den Wahlkampf. Dabei hatte 
sie zuvor selber den Finanzhaien den Weg geebnet. 
Foto: SPD 


über die Reserven aller Banken zu erlangen, 
so dass die leichtsinnigeren Banken nicht 
der Gefahr von Währungsabflüssen und Ban- 
kenstürmen ausgesetzt wären; den Steuer- 
zahler für die unvermeidbaren Verluste des 
Kartells heranziehen; und schließlich den 
Kongress davon überzeugen, dies alles die- 
ne nur der Öffentlichkeit.» (G. Edward Griffin, 
Die Kreatur von Jekyll Island, 2006) 


\Ver bestimmt? 


«Diejenigen, die entscheiden, sind nicht ge- 
wählt, und diejenigen, die gewählt werden, 
haben nichts zu entscheiden.» (Horst Seehofer, 
ARD-Sendung Pelzig unterhält sich, 20.5.2010) 


Alles gleich 


«Der Unterschied zwischen Kapitalismus 
und Kommunismus: Im Kommunismus wer- 
den die Banken erst verstaatlicht, und dann 
gehen sie bankrott. Im Kapitalismus gehen 
die Banken bankrott, und dann werden sie 
verstaatlicht.» (Christine Lagarde, französische 
Finanzministerin und heutige IVVF-Chefin, laut 
Peer Steinbrück, Der Spiegel, 13.9.2010) 


Klassenkampf 


«In der ungezügelten Gier der Hedge- 
fonds-Manager liegt eine Bedrohung für den 
sozialen Frieden.» (SPD-Finanzexperte Joachim 
Poß, Bild, 8.5.2014) 


Aufstehen! 


«Würden die Menschen das Geldsystem 
verstehen, hätten wir eine Revolution noch 
vor morgen früh , meinte der Autopionier 
Henry Ford.» (Manager Magazin, 15.6.2015) 


Im Schatten 


«Sie mögen nicht so bekannt oder promi- 
nent sein wie manche Politiker, aber einer 
globalen "Über-Regierung” gleich verfügen 
sie über eine ähnliche und gelegentlich so- 
gar größere Machtfülle als gewählte Volks- 
vertreter.» (Kapitalmarktexpertin Sandra Navıdı, 
Super-Hubs, 2016) 


Partei von Davos 


«Die Wirtschaftselite sei an allem schuld, 
ruft er mehr als einmal, vor allem an der 
Wirtschafts- und Finanzkrise von 2008. Die 
Teilnehmer des Weltwirtschaftsforums, "die 
Elite, die predigt, dass Du rassistisch und 
ausländerfeindlich bist”, seien schuld dar- 
an, dass sich die italienische Wirtschaft bis 
heute nicht erholt habe und dass die Spa- 
rer weltweit ihr Geld verloren hätten, wäh- 
rend die Finanzelite immer reicher gewor- 
den sei. "Und jetzt steuern wir auf eine Kri- 
se zu, gegen die die von 2008 wie ein Sonn- 
tagspicknick sein wird, sagt der 65-Jährige, 


“eine Schuldenkrise, die Euch alle treffen 


wird“. Und weiter: "Die Davos-Partei hasst 
Euch und alles, wofür Ihr steht: Familie und 
nationale Souveränität." » (Rede von Trumps 
ehemaligen Chefstrategen Steve Bannon in Ita- 
lien, Handelsblatt, 23.9.2018 


Für ein Europa, ii 
dem klare Regel 
für alle gelten 








JP Morgan — die Spinne im Netz. Foto: Puck 


Klasse der Internationalisten 


«Diese globalisierte Klasse sitzt in den inter- 
national agierenden Unternehmen, in Urga- 
nisationen wie der UN, in den Medien, Start- 
ups, Universitäten, NGOs, Stiftungen, in den 
Parteien und Ihren Apparaten, und weil sie 
die Informationen kontrolliert, gibt sie kul- 
turell und politisch den Takt vor.» (Alexander 
Gauland, FAZ, 6.10.2018) 





„HALLO 
Mela Name it Jacob Rothichlid. 


Heine Familie kr mehr alı 55% 
Irllionen Dollar schwer, 


Wir haben weltweit 16 güt wie jede 
Zentralbank in Besitz. 


Wir Tinanzieren immer beide Yeilen 
ron jedem Krieg, schon seit 
Hapoleon 


Wir dieuera deine Machrichten, 
Medien, ol und deine Regierung 


... DU HAST WAHRSCHEINLICH 
NOCH NIE VON MIR GEHORT__ Pi 
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Der AfD-Politiker Jan-Ulrich Weiß sorgte mit diesem 
Facebook-Post 2014 für einen Antisemitismus-Skan- 
dal. Dabei ist Mr. Burns aus der TV-Serie «Die Simp- 
sons» nicht jüdischer Herkunft. Foto: Screenshot 
Facebook 


Dunkle Dynastien _ 
Familien, die die Welt beherrschen 
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Fugger und der Fluch der Karibik 


Im ausgehenden Miittelalter wurde Deutschland durch das neu ent- 
stehende Finanzkapital zerstört, das sich rund um einen Augsbur- 
ger Investmenttrust organisierte. Dessen Expansion wurde durch 
die Engländer gestoppt, die den modernen Raubtierkapitalismus 


erfanden. 





Die Fugger kauften 
sich ihre Kaiser. 





Die Reichsstadt Augsburg auf 
einem Holzschnitt aus der Welt- 
chronik des Historikers Hartmann 
Schedel (1440-1514), CEO? 
Wikimedia Commons 


Als der damalige Außenminister Joschka Fischer 
im sommer 2000 über die «Finalität» des europäl- 
schen Prozesses sprach, die zur Abschaffung der 
bisherigen Nationalstaaten führen sollte, bekam er 
ein harsches Contra seines französischen Amtskol- 
legen Jean-Pierre Chevenement, eines Republika- 
ners von altem Schrot und Korn. Er kritisierte die 
grüne «Flucht ins Postnationale» und den «wehmü- 
tigen Traum von einer Art von Föderation, die unter- 
schiedliche Teile möglichst regional so zusammen- 
hält, wie das im Heiligen Römischen Reich der Fall 
war (...): eine im Wesentlichen oligarchische, aus 
Netzwerken bestehende Machtstruktur». 


Tatsächlich war dieses Heilige Römische Reich — 
gegründet 919 von Heinrich |. — ein ähnlich amor- 
phes Gebilde wie die heutige Europäische Union. 
Es reichte zeitweilig von der Ostsee bis hinunter 
nach Sizilien, war aber keineswegs administrativ 
vereinheitlicht; es gab nicht einmal eine gemeinsa- 
me Hauptstadt. Man konnte auch nicht von einem 
Reich «deutscher Nation» sprechen, denn eigent- 
lich handelte es sich — ebenfalls der heutigen EU 


vergleichbar — um ein Vielvölkerimperium, zerrissen 
zwischen verschiedenen Dynastien und verschie- 
denen Völkern und Stämmen, die sich verschiede- 
ner Sprachen bedienten. Die Machtverhältnisse und 
Frontverläufe im Innern fluktuierten ständig. Damit 
war das Reich so instabil, dass es im Dreißigjähri- 
gen Krieg (1618-1648) zur Beute seiner straff orga- 
nisierten Nachbarstaaten werden konnte und sich 
davon bis zu seinem Zusammenbruch unter den 
Schlägen Napoleons (1806) nie mehr erholte. 


Dabei funktionierte dieses Reich am Anfang 
nicht schlecht: Vom 10. bis zum 14. Jahrhundert 
verzeichnen die Chronisten eine wachsende Pros- 
perität, auch für das gemeine Volk, manche spre- 
chen in Bezug auf diese Zeit sogar vom Goldenen 
Mittelalter. Zahlreiche Prachtbauten wie der Kölner 
Dom künden bis heute von der Wirtschaftskraft und 
Schaffensfreude jener Epoche. Aber diese Struk- 
tur kam etwa ab dem 15. Jahrhundert in die Krise, 
und zwar mit dem Aufkommen des Finanzkapitals. 


Das Finanzkapital im Heiligen Römischen Reich 
zentrierte sich rund um den Konzern der Fugger. 
Die Fugger — ursprünglich aus Augsburg, dort erst- 
mals 1367 als Textilhändler und Textilproduzenten 
urkundlich erwähnt — schafften es, im ausgehen- 
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den 15. Jahrhundert mithilfe der Handelsgroßmacht 
Venedig und mit guten Beziehungen zum Vatikan 
zu einem Finanztrust aufzusteigen. Dabei nahmen 
die Augsburger aus reinem Gewinninteresse die 
Hilfe ausgesprochen reichsfeindlicher Kräfte in 
Anspruch: Die Päpste intrigierten spätestens seit 
dem 11. Jahrhundert gegen die Kaiser und setz- 
ten über die von ihnen ernannten Bischöfe ständig 
Ihre Sonderinteressen in Deutschland durch. Vene- 
dig sicherte sich mit Unterstützung aus Rom Han- 
delsprivilegien nördlich der Alpen, umgekehrt aber 
verbot es deutschen Kaufleuten den Markteintritt 
ın Italien, obwohl dieses damals fast vollständig 
zum Reich gehörte. Kardinäle und Dogen kollabo- 
rierten bei den Kreuzzügen, als deren Kollateralnut- 
zen sie die Zerstörung von Byzanz verbuchen konn- 
ten — des Zentrums der Orthodoxie, des mächtigen 
Rivalen des Katholizismus. Auf den Trümmern des 
byzantinischen Imperiums errichtete Venedig seine 
Handelskolonien im östlichen Mittelmeer und dann 
Richtung Asien - ein blutiger Prozess, von dem heu- 
te die meisten nur noch die schönen Abenteuerge- 
schichten von Marco Polo kennen. 


schon 1473 sind Faktureien der Fugger in Ve- 
nedig und ab 1495 Geschäftsbeziehungen zur Ku- 
rie nachweisbar. Hohe Würdenträger investierten in 
Fugger'sche Unternehmen und erhielten dafür Zin- 
sen — unter Bruch des entsprechenden biblischen 
Verbotes. Diese engen Geschäftsbeziehungen soll- 
ten - siehe unten - furchtbare Folgen für die Einheit 
des Reiches und der Christenheit haben. 


Parallel begannen die Fugger mit der Koloni- 
sierung Tirols, der Okkupation der dortigen Boden- 
schätze, und dann ging's weiter Richtung Ungarn. 
Die dabei zusammengeraubten Edelmetalle wur- 
den genutzt, um ein Münzmonopol zu errichten, also 
Währungspolitik zu machen und auf dieser Grundla- 
ge die deutschen Kaiser zu kreditieren. Die gesalb- 
ten Häupter in dieser Zeit, vor allem die Habsburger 
Maximilian I. (1459-1519) und Karl V. (1500-1558), 
kamen ausschließlich durch die milliardenschwere 
Unterstützung aus dem Hause Fugger ins Amt: Die 
Augsburger hatten die Kurfürsten bei der Kaiser- 
wahl bestochen und so ihre Favoriten durchgedrückt. 


Dann begann die Expansion des Reiches, zu- 
nächst über die Heiratspolitik der Habsburger 
Richtung Spanien. Weiterer Kreditbedarf und die 
Tilgung der Fugger-Schulden zwangen die Kaiser 
dazu, auch nach Südamerika auszugreifen. Das 
war der Moment, als Karl V. gesagt haben soll: «In 
meinem Reich geht die Sonne niemals unter.» In 
der Folge begann eines der schrecklichsten Kapı- 
tel der Menschheitsgeschichte, nämlich die Aus- 
plünderung Lateinamerikas. Verantwortlich für die 
Blutsäuferei waren die Spanier. Aber dahinter stan- 
den auch die Fugger. Denn die Spanier mussten das 


Geld unter anderem für ihren Verwandten Karl V. 
eintreiben, damit dieser die Fugger auszahlen konn- 
te. Das heisst: Eine der wichtigsten Triebfedern die- 
ser Expansion und Kolonisation war das Profitinter- 
esse des Finanzkapitals. 


Die Zeit der Konfessionskriege 


Letzten Endes gehen auch die Glaubensspal- 
tung und die blutigen Konflikte in ihrer Folge auf 
die Fugger zurück. Denn was löste die Reformation 
aus, was war der Impuls für Martin Luther? Es hat- 
te schon andere Reformatoren vor ihm gegeben, die 
weniger Erfolg hatten. Aber was Luther die Anhän- 
gernach 1517 in Scharen zutrieb, war die Empörung 
der kleinen Leute über die Ablasspraxis: Der vom 
Papst gesandte Dominikanermönch Johann Tetzel 
zog durch die Städte und verkaufte sogenannte Ab- 
lassbriefe, durch die sich die Leute von ihren Sün- 
den angeblich für die Ewigkeit freikaufen konnten. 
Und wer hatte das organisiert? Das war die genia- 
le Geschäftsidee der Fugger gewesen, die — siehe 
oben — seit dem ausgehenden 15. Jahrhundert als 
«Bankiers der Päpste» agierten. Sie hatten das Go- 
pyright auf die Ablassbriefe, organisierten die Rund- 
reise von letzel, sammelten das Geld ein und brach- 
ten es unter schwerer Bewachung nach Rom zum 
Papst — natürlich gegen Beteiligung. Dieser Busi- 
nessplan versetzte das Reich in Aufruhr und trug 
zum Bauernkrieg von 1525 und zum Dreißigjähri- 
gen Krieg ab 1618 bei, der ein Drittel des deutschen 
Volkes auslöschte. 


Zurück zur Ausplünderung Südamerikas, zum Ab- 
schlachten der Inkas und Azteken: Das erbeutete 
Gold wurde zurück nach Spanien gebracht. Dann 
griff aber ein neuer Rivale in das Spiel ein: die auf- 





Jakob Fugger nach einem Porträt 
von Albrecht Dürer (um 1519). Foto: 
CCO / Wikimedia Commons 





Das Gold der Inkas 
und Azteken ging 
an Karl V. 





Der Augsburger Kaufmann Anton 
Fugger gilt als reichster Mann der 
Geschichte. Auf diesem Bild von 
Karl Becker (1820-1900) aus dem 
Jahr 1866 verbrennt er 1530 die 
Schuldscheine des vor ıhm sitzen- 
den Kaisers Karl V Vermutlich ıst 
diese Geschichte jedoch frei erfun- 
den. Foto: CCO / Wikimedia Com- 
mons 
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Kein links, 
kein rechts 





«Die heutige Gesellschaft äh- 
nelt wieder der des Mittel- 
alters. Auf der einen Seite ste- 
hen die supranationalen Dynas- 
tien, auf der anderen Seite 
steht das Volk. Damals waren 
es die Dynastien des Adels, 
heute sind es die Dynastien des 
Geldes, die Rockefellers und 
Co. Das Volk blutet, heute wie 
damals. Und das Volk kämpft. 
Wir kennen die großen Kämpfer 
des Volkes aus den Geschichts- 
büchern: Das waren Robin 
Hood, Klaus Störtebeker, Tho- 
mas Müntzer und Wilhelm Tell. 
Die waren weder links noch 
rechts, das gab es damals nicht. 
Die waren einfach für das Volk. 
Die waren für die hier unten, 
gegen die da oben.» (Jürgen El- 
sässer, Rede auf der Friedens- 
demonstration am 21. April 
2014 in Berlin) 


Jürgen Elsässer bei seiner Rede. 
: Screenshot Youtube 


Ritterschlag für den Freibeuter: 
Königin Elisabeth I. und Francis 


Drake auf einem Gemälde von 1581. 
picture-alliance / Mary Evans 


Picture Library 
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steigende Seemacht England. Die Briten überfielen 
die spanischen Korvetten und erbeuteten die dar- 
in transportierten Schätze der Indianer. Wir sehen 
heute in den Kinos Filme wie Piraten der Karibik 
mit Johnny Depp und denken, das seien erfunde- 
ne Abenteuer mit wilden Gesellen. Aber es sind im 
Kern wahre Geschichten! Nur dass diese Freibeuter 
keine Kleinkriminellen, sondern Instrumente engli- 
scher Grossmachtpolitik waren. Sir Francis Drake, 
der Pirat Ihrer Majestät, überfiel im Auftrag der Kro- 
ne und ohne Wissen des britischen Parlaments spa- 
nische Schiffe. Das Gold, das eigentlich die Fugger 
haben wollten, landete auf diese Weise schließ- 
lich in London. In diesem Prozess brachen sowohl 
das spanische Weltreich als auch das Imperium der 
Fugger zusammen, und es begann der Aufstieg Eng- 
lands. Die Seefahrernation setzte sich gegen die 
katholischen Hauptmächte jener Zeit die Spanier, 
die Habsburger, den Vatikan — durch und spielte 
gegen deren inquisitorische Strenge auch die Kar- 
te protestantischer Modernität aus: Heinrich VIII. 
hatte sich zur Befriedigung seiner sexuellen Lau- 
nen — er heiratete sechs Mal — 1534 vom Katholi- 
zismus losgesagt und eine eigene Kirche, die ang- 
likanische, gegründet. 


Tatsächlich waren die Kriege im Übergang zur 
Neuzeit aber nur konfessionell maskiert. Im We- 
sentlichen bildeten sie die Konkurrenz zweier öko- 
nomischer Systeme ab. Die Engländer verkörperten 
ein perfideres Geschäftsmodell, das die archaische 
Brutalität der Spanier in den Schatten stellte: Sie 
raubten nicht mehr nur Bodenschätze, sondern auch 
Menschen, also die ihrerseits wertschöpfende Ware 
Arbeitskraft. Millionen Schwarze wurden in Afrika 
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wie Tiere eingefangen, auf Schiffe verschleppt und 
nach Amerika in die Kolonien gebracht — Sklaven- 
handel zum Wohle der Lords und Bourgeois. 


Außerdem stellte die neue Weltmacht die Be- 
ziehungen zwischen Staat und Großkapital auf eine 
modernere Grundlage, die dem primitiven Beste- 
chungsmodell der Fugger weit überlegen war: Eli- 
zabeth I. übertrug im Jahr 1600 der Britischen Ost- 
indien-Kompanie, einem Zusammenschluss der 
wichtigsten Oligarchen, das Recht auf weltwei- 
te Eroberungen. Auf diese Weise konnte der Han- 
delskonzern Indien annektieren und ausbeuten - auf 
eigene Rechnung, also unter Schonung der Staatsfi- 
nanzen. Qutsoureing nennt man das heute. 





Mit der Bank of England wurde 
das Modell heutiger Geldpolitik 
erfunden. 





Ein solches Outsourcing gab es auch bei der 
Geldpolitik: 1694 erhielten die größten Finanziers 
das Privileg, eine Notenbank für das Vereinigte Kö- 
nigreich zu gründen. Die Bank of England war das 
Vorbild, nach dem später auch die Federal Reserve 
in den USA (siehe Seite 42 bis 44) gebildet wurde: 
Privatleute kontrollieren die Währung einer Nation 
und haben damit bestimmenden Einfluss auf Wirt- 
schaft und Politik. m 


Augsburger Bussi-Gesellschaft: Der Künstler Mauro Bergon- 
zoli herzt die Fugger-Nachfahrin und Mäzenin Gräfin Franziska. 

U.S. Consulate General Munich from Germany / CCO/ 
Wikimedia Commons 
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Das Haus zum Roten Schild 


Sie gelten als erfolgreichste Dynastie aller Zeiten und dienten den Nazis als Beleg 
für ihre antisemitische Theorie einer «jüdischen Weltverschwörung». Kennzeich- 
nend war von Anfang an ihre Nähe zur Macht - und das Wissen um entscheidende 


Entwicklungen. 


Als Hitlers Propagandaminister Joseph Goeb- 
bels im Frühjahr 1940 den Endschnitt von Die Roth- 
schilds in Augenschein nimmt, ist er vollauf begeis- 
tert: Der Film zeige «das Judentum, wie es ist». Tat- 
sächlich zeichnet der Streifen die Geschichte der 
Familie weitgehend wirklichkeitsgetreu nach, doch 
er strotzt vor Stereotypen und perfiden Verzerrun- 
gen. Am Ende erscheint ein Davidstern über der Kar- 
te Europas: Sechs Finanzplätze werden als «Filialen 
Jerusalems» mit einer Linie verbunden. Dann folgt 
der zynische Schlusskommentar: «Als die Arbeit an 
diesem Filmwerk beendet war, verließen die letzten 
Nachkommen der Rothschilds Europa als Flüchtlin- 
ge. Der Kampf gegen ihre Helfershelfer in England, 
die britische Plutokratie, geht weiter.» Bis heute er- 
schwert das Machwerk aus der NS-Giftküche einen 
sachlichen Blick auf die Tatsachen. 


Der sagenhafte Aufstieg der Dynastie hatte sei- 
nen Ursprung in der Frankfurter Judengasse. Dort 
am Main wurde 1743 oder 1744 — eine Geburts- 
urkunde fehlt — Mayer Amschel Rothschild gebo- 
ren. Der Name seiner Familie leitete sich von deren 


Stammhaus, dem Haus zum Roten Schild, ab. Der 
ehemalige stellvertretende Direktor des Jüdischen 
Museums in Frankfurt, Fritz Backhaus, beschreibt in 
seinem Buch Mayer Amschel Rothschild. Ein bio- 
grafisches Porträt die damalige Situation im jüdi- 
schen Viertel anschaulich: «Rabbiner und Gelehrte, 
Kaufleute und Hoffinanziers machten die Frankfur- 
ter Judengasse zu einer der wichtigsten jüdischen 
Gemeinden Europas und prägten das Ghetto des 17. 
und 18. Jahrhunderts sicher ebenso wie die vielen 
Hausierer, Bettler und Dienstboten, die das Stra- 
ßenbild der Gasse dominierten. Insgesamt wohn- 
ten in dieser nur knapp 330 Meter langen Gasse ca. 
3.000 Menschen, verteilt auf 195 Wohnhäuser. Als 
eine der größten jüdischen Gemeinden in Deutsch- 
land war Frankfurt auch ein Anziehungspunkt für 
die vielen armen Juden, die vagabundierend über 
das Land zogen und nirgendwo ein festes Aufent- 
haltsrecht hatten.» 


schon als Jugendlicher wurde Mayer Amschel 
von seinem Vater nach Hannover geschickt, um als 
Gehilfe im Bank- und Handelshaus Oppenheim zu 
arbeiten. Hier erwarb er die notwendigen Kenntnis- 
se, um fortan selbst im Finanzbereich tätig zu sein. 
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Die Frankfurter Judengasse auf 
einem Stahlstich des Künstlers 
Jakob Fürchtegott Dielmann von 
1845. Von dort aus eroberten die 
Rothschilds die Welt. BENF 
Wikimedia Commons 





«Unruhige Zeiten, 
gute Geschäfte.» 


Rothschild-Biograf 
Fritz Backhaus 


Die Schlacht von Waterloo auf 
einem Gemälde von William Sad- 
ler (1762-1839). Aus der Niederlage 
Napoleons schlug Nathan Roth- 
schild durch ein Täuschungsmanö- 
ver an der Londoner Börse Profit. 
Foto: CCO / Wikimedia Commons 





Mayer Amschel Rothschild, Stamm- 
vater der schwerreichen Finanzdy- 
nastie. Foto: CCO / Wikimedia Com- 
mons 





Salomon Rothschild 
verhalf Metternich 
zur Flucht, 





Mit 20 Jahren kehrte er in seine Heimatstadt zurück 
und eröffnete mit seinem Bruder Kalman ein Han- 
delsgeschäft für Antiquitäten und Münzen. 1770 
heiratete er die damals 16-jährige Gutle Schnap- 
per, die eine hohe Mlitgift in die arrangierte Ehe ein- 
brachte. Das Paar sollte 20 Kinder bekommen, von 
denen allerdings nur fünf Töchter und fünf Söhne 
überlebten, die zwischen 1771 und 1792 geboren 
wurden. Nach und nach vergrößerte sich Mayer Am- 
schels Vermögen - erst recht, nachdem er den Erb- 
prinzen Wilhelm von Hessen-Kassel, den späteren 
Kurfürsten Wilhelm I., als Kunden gewinnen konnte. 


Durch den Handel mit Wechseln, Heereslie- 
ferungen und schließlich eigenen Finanzproduk- 
ten stieg Rothschild schon bald zu einem der ge- 
fragtesten Bankiers im deutschen Raum auf. 1797 
wies sein Handels- und Bankhaus bereits ein Fır- 
menvermögen von 108.504 Gulden aus — mit nur 
etwa 2.000 Gulden hatte er einst begonnen. Sei- 
ne Geschäftsverbindungen reichten von Hamburg, 
Bremen, Leipzig und Berlin bis nach Wien, London, 
Parıs und Amsterdam. 


«Unruhige Zeiten, gute Geschäfte» — so be- 
schreibt Rothschild-Biograf Backhaus die Jahre, die 
1792 mit den Koalitionskriegen Österreichs, Preu- 
ens und Englands gegen Frankreich begannen: «Der 
Angriff auf das revolutionäre Frankreich löste einen 
Krieg aus, der Europa über Z0 Jahre verwüsten und 
die territoriale Landkarte ebenso wie die politische 
Ordnung der Staaten gründlich verändern sollte. Für 
Mayer Amschel Rothschilds berufliche Entwicklung 
jedoch boten diese unruhigen Zeiten neue Chancen. 
Gleich zu Beginn des Krieges hatte er einen Liefe- 
rungsvertrag mit der gegen Frankreich kämpfenden 
kaiserlichen Armee abschließen können.» 





Als der Begründer der Finanzdynastie 1812 starb, 
hatte er weit in die Zukunft gedacht. In seinem Tes- 
tament bestimmte er, dass alle Schlüsselpositionen 
des Hauses nur mit männlichen Familienmitgliedern 
zu besetzen sind und die weiblichen Mitglieder, ihre 
Ehemänner und die Kinder ihren Anteil aus dem 
Nachlass nur unter der Bedingung erhalten, dass 
dessen Verwaltung bei den männlichen Mitgliedern 
bleibt. Zudem sollten fortan nur Vettern und Cou- 
sinen ersten und zweiten Grades miteinander ver- 
heiratet werden, um den Besitz beisammenzuhalten. 
Vier der Söhne Mayer Amschel Rothschilds — Na- 
than, Salomon, Kalman und Jakob —- zogen darauf- 
hin an die wichtigsten Finanzplätze Europas, wäh- 
rend einer — Amschel - in Frankfurt blieb, um das 
Stammhaus fortzuführen. 


Der Waterloo-Loup 


Unter Amschel oder Anselm, wie er sich auch 
nannte, wurde M.A. Rothschild & Söhne zur füh- 
renden Bank für Staatsanleihen im deutschen 
Raum. Nathan gründete 1808 in London das Bank- 
haus N.M. Rothschild & Sons, Salomon ging 1818 
nach Wien, Kalman, der später als Carl Mayer von 
Rothschild geadelt wurde, zog nach Neapel, wäh- 
rend Jakob, der sich fortan James nannte, nach Pa- 
ris ging. Während der Frankfurter Zweig kurz nach 
dem Tod des kinderlosen Anselm an Bedeutung ver- 
lor und die Bank liquidiert wurde, stieg Salomon 
in Wien zum führenden Staatsfinanzier Österreichs 
auf. Dabei kam ihm zugute, dass die Frankfurter 
Rothschild-Bank dem österreichischen Staatskanz- 
ler Fürst Metternich hohe Darlehen und Kredite für 
die Sanierung des Staatshaushaltes gegeben hatte, 
was eine lebenslange Partnerschaft zwischen den 
Rothschilds und dem bis 1848 überaus mächtigen 
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Politiker begründete. Im Laufe der Revolutionswir- 
ren jenes Jahres verhalf der inzwischen ebenfalls 
geadelte Salomon Metternich zur Flucht und ging 
selbst nach Paris. Sein Sohn Anselm führte die Ge- 
schäfte in Wien weiter und gründete 1855 die Cre- 
ditanstalt, die schon bald zur größten Aktienbank 
Österreichs aufstieg. Nach seinem Tod 1874 über- 
nahm Sohn Albert die Führung der Institute und war 
als Generalrat der Österreichisch-Ungarischen Bank 
die Schlüsselfigur des gesamten Finanzwesens in 
der Donaumonarchie. 


Der große Durchbruch gelang den Rothschilds 
allerdings in Frankreich und England. Von Paris und 
vor allem London aus errichteten sie ein weltum- 
spannendes Finanzimperium mit einem ausgeklü- 
gelten Informationsnetz, das ihnen stets einen ent- 
scheidenden Vorsprung gegenüber ihren Mitbewer- 
bern sichern sollte. James und Nathan betrieben 
während der britischen Kontinentalsperre ab 1806 
Sschmuggelgeschäfte, 1817 übernahm James die 
Forderungen der britischen Regierung an den wie- 
dereingesetzten französischen König Ludwig XVIIl., 
der sich im Exil 200.000 Pfund von Nathan geliehen 
hatte. Als führende Figur im Anleihegeschäft konn- 
te er sich eine beispiellose Machtposition schaffen, 
insbesondere in der Zeit von 1830 bis 1848, als sein 
alter Freund und Kunde, der Herzog von Orl&ans, 
König von Frankreich wurde, und er damit unbe- 
schränkten Zugang zum Hofe erhielt. 





Lionel Rothschild hatte eine 
Schlüsselrolle bei der Gründung 
Israels. 





Nathans Aufstieg in London vollzog sich ähnlich 
rasant. Zunächst investierte er 300.000 Pfund, die 
Kurfürst Wilhelm I. seinem Vater anvertraut hatte, 
in britische Staatsanleihen und spekulierte damit 
auf Gold. Grundlage war ein System von Informan- 
ten und Helfern, das er mit seinem Bruder James 
zuvor für den Schmuggel geschaffen hatte und ihn 
nun mit Nachrichten versorgte. Durch dieses nahe- 
zu perfekte Kurier- und Spionagenetz, das sich über 
ganz Europa erstreckte, erfuhr Nathan in London 
noch vor dem englischen Premierminister Robert 
Jenkinson von der vernichtenden Niederlage Na- 
poleons gegen die Briten und Preußen am 18. Juni 
1815 bei Waterloo. Er nutzte dieses exklusive Wis- 
sen für einen riesigen Spekulationscoup, obwohl 
er vorher auf einen Sieg des Korsen gesetzt hatte: 
In Windeseile verkaufte er an der Londoner Bör- 
se den Großteil seiner Aktien, was ihm viele Anle- 
ger gleichtaten, da man davon ausging, dass er als 
stets gut informierter Finanzmann Nachrichten über 


eine englische Niederlage bekommen hätte. Als die 
Kurse infolge dieses Bluffs stark abgesunken waren, 
kaufte er die Papiere wieder auf und wurde über 
Nacht einer der reichsten Männer Großbritanniens. 


Balfour und Pompidou 


Der Erste \Weltkrieg markierte einen Wende- 
punkt für die Dynastie. Nathans Sohn Lionel hat- 
te mittlerweile die Geschäfte in London übernom- 
men, während der 1885 als Lord Rothschild of Iring 
geadelte Nathanıel — als Baron damit erstes jüdi- 
sches Mitglied des Oberhauses in der Geschichte 
Englands — den englischen Adelszweig begründe- 
te. Der historisch bedeutendste Sohn Nathaniels 
war der Zoologe und Politiker Lionel Walter Roth- 
schild (1868- 1937), der als Mitglied der Führung 
der Zionistischen Internationale offizieller Empfän- 
ger des Briefes von Großbritanniens Außenminis- 
ter Lord Balfour vom 2. November 1917, der soge- 
nannten Balfour-Deklaration, war. Darin hieß es, die 
britische Regierung betrachte «die Schaffung einer 
nationalen Heimstätte in Palästina für das jüdische 
Volk mit Wohlwollen» und werde «die größten An- 
strengungen unternehmen, um die Erreichung die- 
ses Ziels zu unterstützen». Chaim Weizmann, Präsi- 
dent der zionistischen Weltbewegung und eng mit 
den Rothschilds verbunden, war zu jener Zeit Bera- 
ter von Lord Balfour. 


Nathaniels Enkel, der 1936 geborene Lord Jacob 
Rothschild, ist bis heute das Oberhaupt des briti- 
schen Zweiges der Familie. 1980 aus dem Bankge- 
schäft ausgestiegen, gründete er fünf Jahre später 
die Rothschild Holdings und verdiente Unsummen 
als Spekulant. Sein Cousin Evelyn Robert de Roth- 
schild beriet als Chef des Londoner Bankhauses in 
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Das Vermögen der Bankiersdy- 
nastie Rothschild schätzte der 
Spiegel in einem Artikel von 
Anfang 2012 auf etwa 350 Mil- 
liarden Dollar. Das Portal cele- 
britynetworth.comgibt aktuell 
400 Milliarden an, also locker 
das Fünffache eines Bill Gates 
und etwa genau so viel wie die 
jährliche Wirtschaftsleistung 
Österreichs. Ein ehemaliger 
Vermögensverwalter namens 
Robert Gaylon Ross Sr. — Autor 
der Buchreihe Who ıs Who of 
the Elite — will aus Insiderkrei- 
sen wissen, dass die Roth- 
schilds 1998 sogar etwa 100 
Billionen Dollar besaßen. Diese 
Zahl bleibt bis auf weiteres 
spekulativ. 


Die Börse ın London. Buchillustra- 
tion von Walter Thornbury (1873). 
Foto: CCO / Wikimedia Commons 


Szenenbild aus dem antisemiti- 
schen NS-Film «Die Rothschilds» 
(1940). Links auf dem Bild: Mayer 
Amschel Rothschild, der mit seinem 
Sohn Jakob Finanzgeschäfte aus- 
baldowert. Foto: Scherl/Süddeut- 
sche Zeitung Photo 
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in 
«Emmanuel Macron ist von Be- 
ruf Investmentbanker. (...) Im 
Jahr 2007, dem entscheidenden 
Jahr seiner Karriere, wurde der 
erfolgversprechende 29-jährige 
Ökonom von Jacques Attali [Be- 
rater] in die vom Präsidenten 
[Sarkozy] berufene Kommission 
zur Stimulierung des wirtschaft- 
lichen Wachstums eingeladen. 
(...) Während seiner Tätigkeit 
in der Kommission gelang es 
Ihm, die Sympathie von Attalı 
zu gewinnen, der ihm seinen 
Freund Francois Enron vorstell- 
te. Enron ist wiederum der bes- 
te Freund und Hauptpartner von 
David de Rothschild. Im Jahr 
2008 wurde Macron von der 
Rothschild-Bank angeheuert, 
wo er schnell Karriere machte 
und in nur vier Jahren vom Ana- 
Iysten zum Partner aufstieg. 
seine Provisionen überstiegen 
mehr als eine Million Euro pro 
Jahr, aber viel wertvoller waren 
die neuen Verbindungen in der 
Geschäftswelt und der neu er- 
worbene Ruf eines «finanziellen 
Mozarts». Macrons größter 
Deal bei Rothschild war, dass er 
den Kauf der Sparte Babynah- 
rung des US-Pharmakonzerns 
Pfizer durch Nestle (für 11,9 
Milliarden US-Dollar) eingefä- 
delt hatte. (...) Nachdem Ma- 
cron ankündigte, am Rennen 
um die Präsidentschaft teilzu- 
nehmen, gaben ihm die Franzo- 
sen den Spitznamen «Kandidat 
von Rothschild».» (COMPACT 
6/2017) 


Erst Banker, jetzt Staatschef: Emma- 
nuel Macron. Foto: Gouvernement 
francais / CC BY-SA 3.0 / Wikime- 
dıa Commons 


Lord Jacob Rothschild (*1936) 
bohrte auf den Golanhöhen erfolg- 
reich nach Öl. Zu den Investoren des 
Projekts gehörte auch der frühere 
US-Außenminister Dick Cheney. 
Foto: picture alliance / REUTERS 


den 1980er Jahren die britische Premierministerin 
Margret Thatcher bei der ihrer umfassenden Priva- 
tisierung von Staatskonzernen und strich dafür Pro- 
visionen ein. 


Der wohl bekannteste Vertreter des franzö- 
sischen Zweigs der Rothschild-Familie war der 
Bankier und Industrielle Baron Guy de Rothschild 
(1909-2007). Nachdem die damals in Paris regie- 
renden Sozialisten 1937 bereits einen Teil des Roth- 
schild-Imperiums verstaatlicht hatten, beschlag- 
nahmte nach der deutschen Besetzung 1940 die 
mit Hitler kollaborierende Vichy-Regierung unter 
Marschall P&tain sämtliche Besitztümer der Fami- 
lie in Frankreich. Ab 1941 hielt sich Guy de Roth- 
schild in den USA auf, wo auch sein Sohn David 
geboren wurde. Nachdem er 1944 im Tross Charles 
de Gaulles nach Frankreich zurückgekehrt war, über- 
nahm er 1949 die wieder ins Eigentum der Familie 
überführte Rothschild-Bank in Paris, damals größte 
Privatbank Frankreichs, und gründete die Paris-Or- 
I&ans Holding (P.O.). Einer seiner Mitarbeiter war der 
spätere französische Staatspräsident Georges Pom- 
pidou. Die Satire-Zeitung Canard enchaine erlaub- 
te sich zu dessen Regierungszeit sogar den Scherz, 
die Abkürzung RF (R&publique francaise) stehe in 
Wirklichkeit für Rothschild Freres — so der Name 
der Bank des französischen Zweigs bis 1982. 


1981 löste die neue sozialistische Regierung 
unter Francois Mitterrand eines ihrer Wahlkampf- 
versprechen ein und verstaatlichte verschiedene In- 
dustriekonzerne und Großbanken, darunter auch die 
Rothschild-Bank. Die Familie erhielt eine Entschädi- 
gung in Höhe von 100 Millionen Francs und durfte 
Ihre Anteile an internationalen Rothschild-Finanz- 
gruppen, darunter auch die P.O., behalten. Aus Pro- 
test gegen die Maßnahme ging Guy de Rothschild 





erneut nach New York, wo er die Investmentbank 
Rothschild Inc. gründete. Später kehrte er wieder 
nach Paris zurück, da seine Söhne David und Edou- 
ard die Rothschild-Bank unter neuem Namen wie- 
dergründen konnten. Der 1942 in New York gebo- 
rene David de Rothschild führt die Pariser Familien- 
bank, an der er mit 50 Prozent beteiligt ist, bis heute. 
seine Gousins Elie und Alain halten die restlichen 
Anteile. Seit 2008 ist er auch Vorstandschef der Lon- 
doner Rothschild-Bank. 


Pipelines und Pigalle 


Der französische Bankier und Senator Mau- 
rice de Rothschild (1881-1957) galt zeitweilig als 
reichster Spross der Familie, da er nach seiner Emi- 
gration in die USA ein Riesenvermögen durch Spe- 
kulationen an den Börsen verdient hat. Sein Sohn 
Edmond gründete mehrere Finanzinstitute in der 
Schweiz und kaufte sich in Öl-, Tourismus- und Im- 
mobilienfirmen ein. Zudem wurde er zweitgrößter 
Gesellschafter des Diamantenkonzerns der Familie 
Oppenheimer in Südafrika. In Israel gründete der 
umtriebige Baron eine Pharmafabrik, ein Pipeline- 
projekt, die Israel General Bank und die Israel Eu- 
rope Corporation. Sein 1963 geborener Sohn Ben- 
jamin erbte den Großteil des Vermögens, das vom 
Magazin Bilanz im Jahr 2000 auf zwei bis drei Mil- 
liarden Schweizer Franken geschätzt wurde. Eben- 
falls ein bekannter Rothschild des französischen 
Zweigs ist Philippe de Rothschild (1902-1988), der 
1924 das weltberühmte Pigalle-Theater gründete 
und in den 1930er Jahren zahlreiche Filme produ- 
zierte. Während des Vichy-Regimes soll er in der Re- 
sistance aktiv gewesen sein, wofür er später deko- 
riert wurde. Er geriet in Haft, konnte sich 1940 je- 
doch nach England absetzen. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg wirkte er wieder in Frankreich und bau- 
te das bekannte Weingut Mouton Rothschild auf. 





Die Satire-/eitung Lanard 
enchaine machte aus Republique 
francaise Rothschild Freres. 





schon zu Beginn des 20. Jahrhunderts war den 

Rotschilds eine mächtige Konkurrenz in den USA er- 
wachsen. Die Einflusssphären der beiden Finanzdy- 
nastien blieben Jahrzehnte voneinander getrennt, 
bis sich die französische Rothschild-Tochter RIT 
Partners Capital 2017 mit 37 Prozent in das Vermö- 
gensmanagement der Amerikaner einkaufte. Deren 
2017 verstorbener Patriarch galt als einflussreichs- 
ter Strippenzieher hinter den Kulissen der Macht — 
und der Name der Familie ist bis heute der Inbegriff 
des US-Kapitalismus: Rockefeller. m 





Eine Schrecklich nette Familie 


Niemand verkörpert die Ära der amerikanischen «Räuberbarone» so sehr wie John 
D. Rockefeller. Er gründete auf der Basis seines unermesslichen Reichtums eine 
Dynastie, die nicht nur auf den Weltmärkten, sondern auch in der Politik Spuren 


hinterließ. 


In Entenhausen ist Klaas Klever der großße Gegen- 
spieler des superreichen Dagobert Duck. Der ewi- 
ge Zweite hat einen Hang zum Luxus und geht mit 
seinem Geld weitaus freigiebiger um als der Unkel 
von Donald, der lieber in seinen Goldstücken badet, 
als sie auszugeben. Vor allem aber schreckt Klaas 
Klever selbst vor kriminellen Machenschaften nicht 
zurück, um Dagobert zu schaden. Doch er schafft es 
nie, und am Ende frisst er immer vor Wut seinen Hut 
auf. Im amerikanischen Original hat Disney-Zeich- 
ner Garl Barks die Figur John D. Rockerduck genannt. 


Der Name spielt auf einen Mann an, an dem 
sich die Geister scheiden: John Davison Rockefel- 
ler. Für die einen ist er der Inbegriff des American 
Dream, die anderen sehen in ıhm einen skrupello- 
sen Kapitalisten, der sich mit unsauberen Mitteln — 
anders als seine Gomic-Adaption — gegen alle Kon- 
kurrenten durchgesetzt hat. Er legte 1863 mit dem 
Erdölraffinerie-Konzern Rockefeller & Andrews, der 
sieben Jahre später in Standard Oil Company um- 


benannt wurde, den Grundstein für eine Familien- 
geschichte, die beispiellos ist. Und das hat nicht 
nur mit Geld zu tun, sondern auch mit Macht - zu- 
meist im Hintergrund. 


seinen Geschäftssinn erbte der 1839 in Richford, 
New York, geborene John D. Rockefeller von sei- 
nem Vater William (1810-1906), der als falscher «Dr. 
Levingston» durch die Lande tingelte und den Men- 
schen allerlei unnütze Mittelchen aufschwatzte, 
etwa Petroleum als angebliches Heilmittel gegen 
Warzen, Schlangenbisse und Impotenz. Der Hoch- 
stapler, dessen Großvater Johann Roggenfeller 
1723 aus Altwied in der Pfalz nach Amerika ein- 
gewandert war, wurde außerdem, wie von dem le- 
gendären Publizisten und Verleger Joseph Pulitzer 
ın Auftrag gegebene Recherchen ergaben, wegen 
Bigamie, Handels mit gestohlenen Pferden und so- 
gar Vergewaltigung gesucht. 
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Die Krake Standard Oil, hier ın einer 
US-Karıkatur von 1904: Der markt- 
beherrschende Erdöl-Konzern spülte 
Milliarden in die Kasse von John D. 
Rockefeller, bis er 1911 aufgrund 
des Anti-Kartell-Gesetzes zerschla- 
gen wurde. CCO / Wikimedia 
Commons 





John D. Rocke- 
feller Sen. Ver- 
kaufte Petroleum 
als Mittel gegen 
\Narzen und 
Impotenz. 
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Patriarch John D. Rockefeller {l.) 
und sein gleichnamiger Sohn 1915 
in New York. Die feinen Herren 
waren knallharte Geschäftsmän- 


ner, gaben sich aber als Menschen- 


freunde. Foto: CCO / Wikimedia 
Commons 
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Der Unternehmensgründer auf dem 
Cover des «Time»-Magazıns 1928. 
Foto: Time Inc. 





Ähnlich rücksichtlos verhielt sich auch sein Sohn. 
Als Chef von Standard Oil arbeitete John D. Rocke- 
feller mit Strohmännern und Geheiminformanten, 


drängte andere Firmen mit Niedrigpreisen vom 
Markt, handelte hinter den Kulissen Rabatte für den 
Öltransport mit Eisenbahnbetreibern aus, fuhr sein 
Erdöl bald mit eigenen Dampfschiffen in alle Welt 


hinaus, übernahm nach und nach fast alle Konkur- 
renten, legte ein Netz von Tochterfirmen an, um ge- 
setzliche Beschränkungen von Firmenbesitz in an- 


deren Bundesstaaten zu umgehen und beherrschte 
irgendwann fast den gesamten Olmarkt. 


Das ging so lange gut, bis die Regierung von Prä- 
sident Theodore Roosevelt 1906 ein Kartellverfah- 
ren gegen Standard Oil eröffnete. Fünf Jahre spä- 
ter befand der Oberste Gerichtshof der Vereinig- 


ten Staaten, dass Rockefellers Konzern gegen das 
Monopolgesetz verstoßen hatte und ordnete die 
Entflechtung des weit verzweigten Konglomerats 


an. Standard Oil wurde daraufhin in 34 Einzelunter- 
nehmen aufgeteilt, darunter später so bekannte Na- 


men wie Exxon (heute ExxonMobil), Pennzoil (heute 


Shell), Sinclair Oil (heute BP), Standard Oil of Kentu- 
cky (heute Chevron) oder Chesebrough Ponds (heu- 


te Unilever), die verdeutlichen, welche Marktmacht 
damals in dem O|-Kraken gebündelt war. 


Doch John D. Rockefeller schlug selbst aus die- 


ser vermeintlichen Niederlage Profit, indem er die ın 
den Keller rauschenden Aktien seiner Unternehmen 
aufkaufte und mit der bald einsetzenden Hausse 
etwa 200 Millionen Dollar (nach heutigem Wert 
rund sechs Milliarden Dollar) einstrich. Er blieb also 


dick im Geschäft - nur seine Rolle änderte sich: vom 

Unternehmer zum Aktionär und Investor. Alser 1932 

starb, betrug sein Vermögen einer Schätzung des 

US-Wirtschaftsmagazins Forbes zufolge nach heu- 
tigem Wert - unter Berücksichtigung der Inflation — 
320 Milliarden Dollar, womit er derreichste Mensch 

aller Zeiten nach Jakob Fugger war. 


Auf Tuchfühlung mit Moskau 


Das heutige Bild des «Räuberbarons» wird da- 
durch abgemildert, dass er schon frühzeitig begann, 
einen Teil seines Geldes für wohltätige Zwecke auf- 
zuwenden - eine beliebte PR-Mafnahme der Geld- 
säcke, um ihr Image aufzupolieren. Nicht nur als 
Grolsaktionär der New Yorker Chase Manhattan 
Bank, sondern auch als vermeintlicher Philanthrop 
machte sich ebenso der Sohn des Firmenpatriarchen, 
John D. Rockefeller jr. (1874-1960), einen Namen. 
Der wiederum hatte eine Tochter und fünf Söhne, 
wovon zwei in die Politik gingen: Nelson Rockefel- 
ler (1908-1979) war von 1959 bis 1973 Gouverneur 
des Bundesstaates New York und von 1974 bis 1977 
Vizepräsident unter Gerald Ford, sein Bruder Win- 
throp von 1967 bis 1971 Gouverneur von Arkansas. 





«Einige meinen, wir sind Teil einer 
geheimen Kabale ... Wenn das die 
\/orwürfe sind, bekenne ich mich 
schuldig und Din stolz darauf.» 
David Rockefeller 





David, der jüngste der Söhne, zog es hingegen 
vor, der Familientradition folgend in die Finanzbran- 
che zu gehen und hinter den Kulissen der Macht die 
strippen zu ziehen. Er wurde 1915 in New York City 
geboren und machte nach seinem Wirtschaftsstu- 
dium in Harvard Karriere bei Chase Manhattan, wo 
er zunächst als Assistenzmanager in der Auslands- 
abteilung begann, sich aber zügig nach oben arbei- 
tete und 1960 Präsident der Bank wurde, in die sich 
sein Vater eingekauft hatte. Schon damals baute er 
ein internationales Netz auf, das sich nicht nur auf 
die westliche Welt beschränkte. In der Hochphase 
des Kalten Krieges antichambrierte der US-Milliar- 
där sogar im Kreml. 


Das erste Ireffen zwischen Rockefeller und dem 
damaligen sowjetischen Machthaber Nikita Chru- 
schtschow fand 1964 — zwei Jahre nach der Ku- 
ba-Krise - statt. Zunächst verlief das kommunis- 
tisch-kapitalistische Gipfeltreffen in Moskau nicht 
sehr harmonisch, sondern «unverblümt, zeitweise 
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angriffslustig, sogar feindselig», wie Rockefeller in 
seinen Erinnerungen eines Weltbankiers schrieb. 
Am Ende wurde man doch miteinander warm, 
denn der US-Banker verließ den Kreml schließlich 
mit dem «Gefühl eines großen Respekts gegenüber 
Chruschtschow», und er hatte die Hoffnung, dass 
«die sowjetische Führung die finanziellen und kom- 
merziellen Kontakte zu den USA verbessern» wer- 
de. Im Falle von Chase Manhattan traf das bald zu: 
1973 konnte eine Niederlassung der Bank am Karl- 
Marx-Platz 1 im Zentrum Moskaus eröffnen. 


Netzwerker im Schatten 


Präsident Jimmy Carter bot Rockefeller Ende 
der 197/0er Jahre den Posten des Finanzministers 
und den Vorsitz der US-Zentralbank Federal Reser- 
ve an. Doch der Bankier, der bis 1981 die Fäden 
bei Chase Manhattan in der Hand behielt, wollte 
nicht im Rampenlicht stehen, sondern lieber über 
Thinktanks und Hintergrundorganisationen Einfluss 
auf Politik, Gesellschaft und Wirtschaftsleben neh- 
men. Von 1950 bis 19/0 war er Vizepräsident und 
von 1970 bis 1985 Chef des Council on Foreign Re- 
lations, 1973 initiierte er die Gründung der Trilate- 
ralen Kommission (siehe Seite 35 bis 37). Schon 
ein paar Jahre vorher hatte sich der passionierte 
Strippenzieher, über den das /ime-Magazin einmal 
schrieb, er sei der «Kopf des amerikanischen Esta- 
blishments, für den die Präsidentschaft im Weißen 
Haus eine Herabsetzung bedeuten würde», bei der 
Bilderberg-Gruppe eingebracht (siehe Seite 31 bis 
34). In dem elitären Club gehörte er zunächst dem 
Steering Committee und später auf Lebenszeit der 
Advisory Group an der Spitze der pyramidal aufge- 
bauten Organisation an. In seinen Memoiren be- 
kannte Rockefeller ganz offen: «Einige meinen gar, 
wir sind Teil einer geheimen Kabale, die gegen die 
besten Interessen der Vereinigten Staaten arbei- 
tet. Sie charakterisieren meine Familie und mich als 
"Internationalisten” und glauben, wir hätten uns zu- 
sammen mit anderen in der Welt verschworen, eine 
mehr global integrierte politische und wirtschaftli- 
che Struktur — wenn sie so wollen —, eine Eine-Welt 
aufzubauen. \Wenn das die Vorwürfe sind, bekenne 
ich mich schuldig und bin stolz darauf.» 


Ineinem Nachruf auf den Milliardär, der im März 
2017 im Alter von 101 Jahren verstarb, hieß es in 
der Welt. «Rockefeller, der Wohltäter, spendete im- 
mer wieder hohe Summen. 1994 überwies er 25 
Millionen Dollar an die Harvard-Universität, an der 
er selbst studiert hatte. Zu seinem 90. Geburtstag 
sagte er dem MoMA - dem Museum of Modern Art 
in Manhattan - fünf Millionen Dollar zu. Auch bei 
«The Giving Pledge «, einer Spenden-Kampagne von 
Superreichen, ins Leben gerufen von Star-Investor 
Warren Buffett und Microsoft-Gründer Bill Gates, 
war Rockefeller Mitglied. Er hatte sich damit ver- 


pflichtet, mindestens 50 Prozent seines Vermögens 
abzugeben. Der Reichtum der Rockerfellers wird da- 
mit unter das Volk gebracht.» 


Überhaupt nicht positiv bewertete indes die 
italienische Tageszeitung // Foglio das Wirken des 
angeblichen Philanthropen: «David Rockefeller war 
einer der größten Unterstützer der Abtreibungspoli- 
tik. 2008 versammelte Bill Gates in London David 
Rockefeller, Ted Turner, Warren Buffett, George So- 
ros, Michael Bloomberg und andere Milliardäre zu 
einem Ireffen, um darüber zu entscheiden, wel- 
che finanziellen Mittel und Instrumente zur weite- 
ren Förderung der weltweiten Abtreibung einge- 
setzt werden sollten.» Begründet wurde dies mit 
einer notwendigen Minimierung des weltweiten 
CO2-Ausstoßes — nach dem Motto: Weniger Men- 
schen, besseres Klima. 





«Kopf des ... EStablishments, für 

den die Präsidentschaft ... eine 

Herabsetzung bedeuten würde.» 
Time über David Rockefeller 





David Rockefeller erklärte gegenüber Forbes ein- 
mal: «Ich bin überzeugt, dass materielle Dinge zwar 
viel zu einem schönen Leben beitragen können, aber 
wenn man keine Freunde und Familie hat, wird das 
Leben leer und traurig, und materielle Dinge sind 
nicht mehr wichtig.» Tatsächlich bedeutet Geld al- 
lein nicht alles - in der Verbindung mit Macht er- 
gibt sich daraus aber ein Hebel, um die Welt aus 
den Angeln zu heben. = 


Geheime 
Zusammenarbeit? 


«Die Verbindung zwischen den 
Rockefellers und den Roth- 
schilds kam endgültig in einer 
Kongressanhörung im Jahr 
1976 ans Licht. Die Hausbank 
der Rockefellers, die National 
Bank of Cleveland, war eine der 
vielen amerikanischen Schat- 
tenbanken der Familie Roth- 
schild gewesen, die Fremdka- 
pital für Investitionen über den 
großen Teich schickte. Mit- 

te der 1870er Jahre war es den 
Konkurrenten im Ölgeschäft 
ein Rätsel, wie John D. wieder- 
holt riesige Geldbeträge auf- 
treiben konnte, um ihnen ein 
Übernahmeangebot zu unter- 
breiten. Als John D. alle Raf- 
finerien in Cleveland aufkauf- 
te, mussten die Raffineure, die 
sich gegen Ihn wehrten und zu 
überleben versuchten, feststel- 
len, dass sie kaum Kredite in 
Cleveland aufnehmen konnten, 
da die Rockefellers alle Ban- 
ken in Cleveland in der Tasche 
hatten.» (Tilman Knechtel, Die 
Rockefellers: Ein amerikanı- 
scher Albtraum, 2015) 


Sowjet-Staatschef Nikita Chru- 


schtschow traf den Gouverneur des 


US-Bundesstaates New York, Nel- 


son Rockefeller, 1960 im Hotel Wal- 


dorf Astoria an der Park Avenue. 
Auch Nelsons Bruder David ver- 
stand sich prächtig mit dem kom- 
munistischen Diktator. Foto: picture 
alliance / Associated Press 
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Amerikas heimliche Herrscher 


JP Morgan ist nicht nur die traditionsreichste, sondern mittlerweile Kurz nach dem Ausbruch des Sezessionskrieges 
auch wieder die größte Bank der USA. Den Grundstein ihres Erfolgs 1m Frühjahr 1861 ließ er aus Armeedepots über Mit- 


. . telsmänner 5.000 verrostete und nicht mehr funk- 
legte ein Mann, der mit allen Wassern gewaschen war. tionsfähige Gewehre zu 3,50 US-Dollar je Stück kau- 


fen. Den Schrott veräußerte er nur wenige Monate 

Übermensch, Weltbankier, Garant der Stabili- später zu 22 Dollar pro Waffe an den Generalmajor 
tät der USA, aber auch Betrüger und Intrigant — so der Nordstaaten John C. Fr&mont, einen berühmten 
unterschiedlich fallen die Urteile über John Pier- Erforscher des Wilden Westens, der in Missouri ge- 





2 I .... pont Morgan aus. Bezeichnend ist auf jeden Fall, rade auf eigene Faust das Kriegsrecht ausgerufen 
...._ wie der 1837 in Hartford, Connecticut, geborene Fi- hatte. Ein Gericht bestätigte später, dass der Deal 
1910. Der Bankenkönig gab an der nn 

Well Stroat den Tonan alebih- nanzmagnat den Grundstock seines immensen Ver- aus juristischer Sicht unangreifbar war. Mit dem 
rary of Congress mögens legte. Betrug konnte der damals erst 24-jährige Bankiers- 


sohn einen satten Gewinn einstreichen. 


Der junge Mann war schon damals weltgewandt 
und weit gereist. Sein Vater Junius Spencer Mor- 
Ä gan hatte Ihn im Alter von 17 Jahren nach Europa 

dans | | +’ PR, Wi Penn | geschickt - auf die Azoren, nach Vevey am Gen- 

N AT Ver 4 fersee und schließlich zum Mathematikstudium 

- HR: Be | UN ES. 5) nach Göttingen. Dort trat er mit dem Corps Han- 
ter 0 nr | Se ae novera jener Studentenverbindung bei, der auch 

TI TTICREN TIL) och a uts Er schon Otto von Bismarck angehört hatte. Morgans 

Ki 11 mi mine an. Du = ATTIL En | Leistungen an der Universität sollen so herausra- 
In jesur tun: fe — Sn a = a gend gewesen sein, dass sein Professor Ihn ger- 
LITUERR mn " r f i [7 n Dt [7 Fe ne zu seinem Assistenten gemacht hätte. Tatsäch- 

r Ha m‘ anınayı BETEnT Re a La lich avancierte der damalige Student später zu einer 

u! ul) UT | DB Art Warren Buffett des 19. Jahrhunderts und wur- 

nun | aa 1 ei . re de ein Zahlenmensch, der mit geradezu traumwand- 

| a | IR DL r nAn ; | j & lerischer Sicherheit den inneren Wert eines Unter- 

| u \ . r NEDDRUBBE, u E nehmens aus den Bilanzen herauslesen konnte. Vor 
"om Tr N RUE. a D co | allem aber verstand er sich darauf, Geschäfte ab- 
Im d. a ; 4 zuschließen, die absolut sicher zu seinen Gunsten 


ausgehen würden. 
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DJoscdor 


John Pierpont Morgan verkaufte 
Nordstaaten-beneral Fremont 
Schrottwaffen. 





Während des Amerikanischen Bürgerkrieges ka- 
belte er den Ausgang der Schlachten mittels der 
neuen lelegraphentechnik an seinen Vater, der ın 
England mit US-amerikanischen Kriegsanleihen 
handelte und mit diesem Wissensvorsprung immer 
billig ein- und teuer verkaufen konnte. Die große 
Zeit von Morgan junior begann dann im Jahr 1869 
mit dem Eisenbahngeschäft. In den USA verlief der 
Bau des neuen Iransportmittels nach den Regeln 
des Wilden Westens. Die Konflikte zwischen den 








Konkurrenten konnten zu wortwörtlichen Kriegen 
ausarten, bei denen Züge beschossen, zur Entglei- 
sung gebracht oder Bahnhöfe überfallen wurden. 
Als Bankier des amerikanischen Wirtschaftswun- 
ders nutzte John Pierpont Morgan seine Herrschaft 
über die Kreditlinien der Gesellschaften aber nicht 
nur zur Eindämmung dieser Railroad Wars, sondern 
zur weitgehenden Ausschaltung des Wettbewerbs 
zwischen den Eisenbahnkönigen schlechthin. Die- 
sen drohte er mit Kreditsperre, wenn sie es wag- 
ten, ohne Abstimmung mit ihm den Bau einer neuen 
Strecke auch nur zu denken. Zu dieser Zeit bekam 
Morgan seinen Spitznamen «Jupiter» — nach dem 
größten Planeten des Sonnensystems - verliehen. 





Kaiser Wilhelm Il. und Albert Ballin 
verhinderten die US-Übernahme 
deutscher Reedereien. 





Der Großbankier hatte die besten Verbindun- 
gen zum damals weltgrößten Finanzplatz, der City 
of London. Nur er konnte den immensen Kapitalhun- 
ger einer nicht nur expandierenden, sondern gera- 
dezu explodierenden US-amerikanischen Volkswirt- 
schaft in ihrem Gilded Age, dem «Vergoldeten Zeit- 
alten» in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
stillen. Ein ums andere Mal gelang es ihm, regel- 
rechte Teufelspakte zwischen Genie und Geld zu 
schließen. 


Herr der Monopole 


Nach der Erfindung der Glühbirne durch Thomas 
Alva Edison 1879 witterte Morgan sofort das große 
Geld — und natürlich saß er auch gegenüber dem 
Tüftler aus Ohio am längeren Hebel. Aus der stol- 
zen Edison General Electric wurde nach dem Ein- 
stieg des Bankiers ganz schnell General Electric — 
ein Konzern, der noch bis in das 21. Jahrhundert hi- 
nein der größte der Welt war. Auch den vielleicht 
noch genialeren Nikola Tesla finanzierte der Napo- 
Ieon der Wall Street zeitweise. Auf Long Island ließ 
er den serbischen Erfinder einen 51 Meter hohen 
Stahlturm mit einer Kuppel errichten, von dem aus 
elektrischer Strom drahtlos übertragen werden soll- 
te. Als Morgan darin kein Geschäftsmodell zu erken- 
nen vermochte, drehte er den Geldhahn sofort zu — 
der Turm wurde kurz danach gesprengt. 


Im Jahr 1901 führte er die Regie bei der Schaf- 
fung des sogenannten Dollarmilliarden- Trusts U.S. 
Steel. Morgan legte das ohnehin schon gigantische 
Firmenimperium des Andrew Carnegie — neben ihm 
selbst, John D. Rockefeller und Cornelius Vander- 
bilt einer jener legendären Wirtschaftsmagnaten je- 
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ner Ära, die man später «Räuberbarone» nennen 
sollte - mit weiteren Stahlproduzenten zusammen 
und konzentrierte damit einen Großteil des indus- 
triellen Potenzials der Vereinigten Staaten in sei- 
ner Hand. Der Deal war für die damalige Zeit un- 
fassbar — nicht nur, weil erstmals ein Unternehmen 
mit einer Marktkapitalisierung von mehr als einer 
Milliarde Dollar geschaffen wurde. Darüber hinaus 
strich Morgan neben den Einnahmen aus dem Wert- 
papierkauf noch eine Verhandlungsgebühr von 150 
Millionen Dollar ein— eine Summe, die heute noch 
als schwindelerregend hoch gelten würde. 


Bald schweifte sein Blick über die Grenzen, um 
überhaupt noch lukrative Anlagemöglichkeiten fin- 
den zu können. Die USA waren wegen Ihres indus- 
triellen Expansionsdrangs über das 19. Jahrhundert 
hinweg ein Kapitalimporteur gewesen, erreichten 
aber um die Jahrhundertwende den Punkt, an dem 
sie überschüssige Werte aufbauen konnten. Mor- 
gans Finanzkonzern, der seit 1895 als J. P. Morgan 
& Co. firmierte, nutzte die Entwicklung sofort, um ab 
1899 für Mexiko Anleihen in den Vereinigten Staa- 
ten aufzulegen, die das mittelamerikanische Land 
bald in Abhängigkeit zu ihrem nördlichen Nach- 
barn brachte. Auch die transozeanische Dampf- 
schifffahrt schien aus der Sicht des mittlerweile 
berühmten Weltbankiers ein lohnendes Geschäft, 
Ihn störte bloß die dort herrschende Konkurrenz, die 
das Abschöpfen der Monopolgewinne verhinderte. 


Bald gerieten auch die Hamburg-Amerikanische 


Packetfahrt-Actien-Gesellschaft (HAPAG) des Ree- 


ders Albert Ballın als damals größte Linie der Welt 


wie auch der Norddeutsche Lloyd des Bremer Unter- 


nehmers Heinrich Wiegand in Gefahr, zu Objekten 


einer feindlichen Übernahme durch Morgan zu wer- 


den. Kaiser Wilhelm Il. übte nun persönlich Druck 


auf die beiden Männer aus, die zu den erfolgreichs- 


Der Banker beim Spaziergang in 
Harvard: J.P Morgan studierte dort 
allerdings nicht, sondern verdiente 
sich seine Sporen im Londoner 
Bankhaus seines Vaters. Foto: Bos- 
ton Public Library 





Die Firmenzentrale von J.PR Mor- 
gan & Company an der Wall Street 
(1914). Heute ist JP Morgan die 
drittgrößte Bank der Welt. Foto: 
CC0 / Wikimedia Commons 


_ Sven Reuth [*1973) ist 
Diplom-Ükonom und schreibt für 
LOMPALT-Magazin regelmäßig 
über außen- und wirtschaftspoliti- 
sche Themen. In COMPALT-Speziäl 
19 «Politische Morde» befasste er 
sich mit den Attentaten auf Hanns 
Martin Schleyer, Aldo Moro und 
Dlof Palme. 
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Laus im Pelz 


Das Institut Morgan Grenfell 
wurde im 19. Jahrhundert als 
Tochter von J.P. Morgan & Co. 
gegründet und verlegte seinen 
Hauptsitz später nach London. 
Im Jahr 1989 wurde es - drei 
Tage vor der Ermordung Alfred 
Herrhausens, angeblich durch 
die RAF - von der Deutschen 
Bank übernommen. Doch der 
Schuss ging nach hinten los. In 
London übernahm ab 1995 Ed- 
son Mitchell das Kommando 
und etablierte ein aggressives 
Investmentbanking, das nichts 
mit den Wurzeln der Deutschen 
Bank zu tun hatte. Bald galt 
nicht nur Morgan Grenfell, son- 
dern die ganze Deutsche Bank 
als Zockerbude. Die Verluste, 
die insbesondere in London und 
New York eingefahren wurden, 
haben das Institut heute an den 
Rand des Abgrunds geführt. Die 
Marktkapitalisierung von JP 
Morgan hingegen ist mit 360 
Milliarden Euro mittlerweile 18- 
mal so hoch wie die der Deut- 
schen Bank mit rund 20 Milliar- 
den Euro. 


Seit der Fusion mit Rockefellers 
Chase Manhattan Bank im Jahr 
2000 heißt der Konzern JP Morgan 
Chase. Foto: Felıx Lipov / Shutters- 
tock.com 





ten Wirtschaftskapitänen des Deutschen Reiches 
gehörten, und brachte sie dazu, Ihre ausgeprägte 
Konkurrenz zurückzustellen und an einer gemein- 
samen Gegenstrategie zu feilen. Tatsächlich ver- 
ständigten sich die beiden Reeder und wehrten die 
Übernahmeofferten bei einem gemeinsamen Be- 
such in New York ab. Mehr noch: Der Hamburger 
Ballin, ein deutscher Patriot mit jüdischen Wurzeln, 
schlug sogar ein für die damalige Zeit einmalig at- 
traktives Angebot Morgans aus, das ihm ein jährli- 
ches Millionengehalt in Gold-Dollar sowie fast un- 
begrenzte Vollmachten über die Schifffahrt im Nord- 
atlantik gebracht hätte. Seine Begründung dafür fiel 
knapp und hanseatisch klar aus: Weder er noch die 
HAPAG seien käuflich. 





Morgan Junior wurde als 
«englischer Munitionsminister in 
Amerika» bezeichnet. 





Morgans Pläne zur Schaffung eines großen 
Ozean-Trusts bekamen einen weiteren empfindli- 
chen Schlag, als die in seinem Eigentum befindli- 
che Titanic als damals weltgrößtes Schiff am 14. 
April 1912 sank. Er überlebte diesen Verlust nur ein 
knappes Jahr. Sein Sohn John Piermont Morgan 
Junior, der nur Jack genannt wurde, spielte wäh- 
rend des Ersten Weltkriegs eine verhängnisvol- 
le Rolle als Finanzier der Entente, also des gegen 
Deutschland gerichteten russisch-englisch-franzö- 
sischen Kriegsbündhisses. Von der Presse wurde er 
als «englischer Munitionsminister in Amerika» be- 
zeichnet, da er die riesige, von seinem Vater auf- 
gebaute Schifffahrtsgesellschaft — unter Missach- 
tung der zu Beginn des Krieges noch bestehenden 


gEBT- 


Die reichsten Männer der Geschichte 


Vermögen in Milliarden Dollar heutiger Kaufkraft 


Jakob Fugger | D | Banken / Metall | 1459-1525 
111 


Familie Rothschild | D/F/GB | Banken | ab 1815 


BE ——<3<—— 350 
Dynastie Rockefeller | USA] Erdöl | ab 1839 
BE — —3—<—<— 340 
Andrew Carnegie | USA | Stahl | 1835-1919 
BE — —<— 310 
Henry Ford| USA | Automobil | 1863-1947 

BE 199 
Cornelius Vanderbilt | USA | Eisenbahn | 1749-1877 
BE 185 


Quellen: Bloomberg, Forbes Grafik: COMPACT 
US-amerikanischen Neutralität — dazu nutzte, Mas- 
sen an Waffen und Munition nach Europa zu brin- 
gen (siehe Seite 58 bis 60). 


Phönix aus der Asche 


Dennoch verlor unter seiner Ägide das Haus 
Morgan an Einfluss. Das hatte vor allem mit der 
Antikartellgesetzgebung zu tun, die schon unter der 
Präsidentschaft Theodore Roosevelts zu Beginn des 
20. Jahrhunderts eingeführt wurde und im Finanz- 
sektor im Glass-Steagall-Act des Jahres 1933 gip- 
felte, der eine Entflechtung von Geschäfts- und In- 
vestmentbanken vorschrieb. Das Finanzhaus lager- 
te sein Investmentgeschäft in ein neugegründetes 
Unternehmen namens Morgan Stanley aus, wäh- 
rend J. P. Morgan & Co. parallel fortexistierte und 
schließlich 2000 mit Rockefellers Chase Manhat- 
tan Bank zur JP Morgan Chase & Co. fusionierte. 


Zuvor war JP Morgan zeitweise selbst zum Über- 
nahmekandidaten geworden — um dann in der Fi- 
nanzkrise des Jahres 2008 wie ein Phönix aus der 
Asche zu steigen. Zu Spottpreisen übernahm das 
New Yorker Traditionshaus damals die Investment- 
bank Bear Stearns und die große US-Sparkasse Wa- 
shington Mutual. Die US-Notenbank Federal Reser- 
ve unterstützte die Fusionen und gab sogar umfang- 
reiche Garantien. Kein Wunder, denn noch der alte 
Morgan hatte über seine Mittelsmänner Nelson Al- 
drich und Henry Davison dafür gesorgt, dass aus der 
Fed bei ihrer Gründung im Jahr 1913 keine unabhän- 
gige Zentralbank wurde, sondern die großen Privat- 
institute als Anteilseigner das Heft in der Hand be- 
hielten (siehe Seite 42 bis 44). Daran hat sich bis 
heute nichts geändert — und JP Morgan steht zehn 
Jahre nach der Finanzkrise wieder in alter Macht 
und Herrlichkeit als größte Bank der USA da. Ein 
schelm, wer Böses dabei denkt! m 
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Krieg der Logen 
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Die Freimaurer sind kein monolithischer Block. Die Feindschaft 
der beiden Hauptströmungen prägte jJahrhundertelang die Weltge- 
schichte. Ein Opfer des Machtkampfes war das Findelkind Kaspar 


Hauser. 


_ Jan Gaspard ist ein Pseudonym. 
Unter seinem richtigen Namen hat 
unser Autor unter anderem für 
Unternehmen von Axel Springer, 
Leo Kirch und Rupert Murdoch 
gearbeitet. Neben journalisti- 
schen Arbeiten für verschiedene 
Print-Publikationen sowie T\/- und 
Radiosender hat er [auch unter 
weiteren Pseudonymen) über 60 
Hörbücher, Romane, Ratgeber 
und Sachbücher geschrieben. 
Seine Hörspielreihe «Offenbarung 
3» widmet sich den wichtigsten 
politischen Kriminalfällen des 20. 
Jahrhunderts. 


Preußens legendärer König Fried- 
rich der Große wird ım August 1738 
in die Loge d’Hambourg aufgenom- 
men. Die älteste Freimaurer-Loge 
Deutschlands, die heute unter dem 
Namen «Absalom zu den drei Nes- 
seln» bekannt ist, führte den «Alten 
Fritz» unter Mitgliedsnummer 31. 
picture-alliance / akg-images 
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Der am meisten verbreitete Irrtum über die Frei- 
maurerei besteht in der Annahme, es gäbe nur eine 
einzige Bewegung, die diesen Namen trägt. Ganz 
im Gegenteil: Es gibt eine Vielzahl unterschiedlichs- 
ter Freimaurerbünde und -orden, die sich aus den 
unterschiedlichsten theoretischen Ideen und Idea- 
len heraus konstituiert haben und für zum Teil völlig 
widerläufige Ziele eintreten. Anders als allgemein 
angenommen, gibt es im Freimaurertum bis heu- 
te kein zentrales Führungsgremium, das alle Bün- 
de weltweit repräsentieren würde. Vielmehr glie- 
dern sich die verschiedenen Zweige der Freimau- 
rerei In einzelne unabhängige, bürgerliche Vereine, 
die Logen, die sich je nach Ausrichtung und Positio- 
nierung der Statuten in Dachverbänden - den Groß- 
logen und Großorienten—zusammenschließen und 
dabei gegenseitig anerkennen. Diese Dachverbän- 
de wiederum benötigen eine Anerkennung durch 
ältere Dachverbände, um als Großlogen innerhalb 
der «angenommenen» Freimaurerei anerkannt zu 
werden. 


Vor Gründung der United Grand Lodge of Eng- 
land (Vereinigte Großloge von England) 1717 gab es 
ın Ländern wie England und Frankreich nur die aus 








den Bauhütten hervorgegangenen, unorganisierten 
Freimaurerlogen. Erst 1773 entstand dann der zwei- 
te große Dachverband, der Grand Orient de France 
(Großorient von Frankreich). Unterhielten die bei- 
den Zweige der Freimaurerei zunächst noch freund- 
schaftliche Kontakte, kam es 1877 zum endgültigen 
Bruch: Der französische Grand Orient erklärte da- 
mals aus Gründen der Gewissensfreiheit, auf das 
Symbol des Allmächtigen Baumeisters aller Welten 
(«Allsehendes Auge in einer Pyramide») verzichten 
zu wollen. Daraufhin brach die Vereinigte Großloge 
von England einseitig die Kontakte ab und erkannte 
seitdem den Großorient von Frankreich und ihre Lo- 
gen auch nicht mehr als regulär an. Wenn man heu- 
te also irgendwo eine Pyramide mit Auge in Zusam- 
menhang mit Freimaurerei sieht, kann man gewiss 
sein, dass es sich um die englische Freimaurerei 
nach dem York-Ritus (Georg-Ritus) handelt. 


Ausgehend von den genannten beiden großen 
Dachverbänden organisiert sich heute fast die ge- 
samte Freimaurerei auf der Welt innerhalb dieser 
zwei großen Zweige. Weltweit wirken schätzungs- 
weise etwa vier bis fünf Millionen Freimaurer in von 
der Vereinigten Großloge von England anerkann- 
ten Grofßslogen und drei bis dreieinhalb Millionen 
in vom Grand Orient de France gestifteten Großlo- 
gen. In Deutschland sind heute knapp 20.000 Frei- 
maurer inrund 400 Logen organisiert, der übergroße 
Teil davon in Bünden, die von der englischen Groß- 
loge anerkannt sind. 


Die englische Freimaurerei nach dem York-Ritus 
ist streng klerikal (aber nicht unbedingt nur christ- 
lich) ausgerichtet, historisch royalıstisch-elitär ge- 
prägt und beruft sich auf die (Jüdısch-christliche) Hi- 
ram-Legende. Die französische Grand-Orient-Frei- 
maurerei folgt demgegenüber vor allem dem 
Schottischen Ritus, ist zum Teil extrem antiklerikal 
bis atheistisch und freiheitlich-bürgerlich ausge- 
richtet; entsprechend der Großlogen-Bezeichnung 
Orient beruft sich dieser Zweig vor allem auf alt- 
ägyptische (Bau-)Traditionen, und hier unter ande- 
rem auf den Isis- oder auch den Memphis-Kult. 


Wie man anhand dieser direkten Gegenüberstel- 
lung bereits sieht, können die Unterschiede und die 
sich daraus ergebenen Kontroversen innerhalb der 
beiden Zweige der Freimaurerei kaum größer und 
grundsätzlicher sein. Und tatsächlich entwickelten 
sich aus dem anfangs rein akademischen Disput, 
welcher der beiden Zweige nun wahrhaft die «reine 
Lehre» vertrete, zunehmend bedeutende Konflikte, 
die schließlich gar in einem regelrechten Krieg der 
beiden streitenden Fraktionen gipfelte. 


Basierend auf der Polarisierung der beiden Grofßs- 
Iogen bildete sich jeweils die Förderung unter- 
schiedlicher politischer und gesellschaftlicher Sys- 
teme durch die Mitglieder der konkurrierenden Frei- 
maurer-Gruppen ab: Der englische Zweig verband 
sich bald nach seiner öffentlichen Konstituierung 
1724 mit überwiegend royalistischen und monar- 


chistischen Ideen, die auch in einer engen Verbin- 
dung zu den damaligen europäischen Königshäu- 
sern gipfelten; der französische Zweig löste sich 
angesichts der extrem despotischen Herrscher im 
eigenen Land von allen royalistischen Strömungen 
und verschrieb sich mit seiner Gründung 1773 der 
republikanischen Idee und bildete schließlich je- 
nen Zweig der Freimaurerei, der maßgeblich die 
bürgerlichen Revolutionen in Europa mit beeinflus- 
sen sollte. So gut wie niemand weiß heute noch, 
dass dieser geheime Krieg zwischen den Logenbrü- 
dern der beiden Lager zumindest in den Zeiträumen 
zwischen 1789 (Französische Revolution) und 1918 
(Ende des Ersten Weltkriegs) zeitweise extrem gna- 
denlos geführt wurde, wobei zahllose, zum Teil sehr 
prominente Opfer zu verzeichnen waren. 


Napoleons unehelicher Sohn? 


Eines dieser Opfer ist höchstwahrscheinlich Kas- 
par Hauser. Am 14. Dezember 1833 wird das Fin- 
delkind in Ansbach durch einen Messerstich mit 
einem sogenannten Banditendolch tödlich verletzt, 
drei Tage später stirbt der junge Mann, den Zeitge- 
nossen seltsam symbolträchtig «Kind Europas» tauf- 
ten. Bis heute gilt das Verbrechen als unaufgeklärt, 
auch die eigentliche Identität Hausers gilt offiziell 
als umstritten. Allerdings deuten einige Umstände 
ganz unzweifelhaft darauf hin, dass Hauser tatsäch- 
lich aufgrund seiner wahren Identität und aufgrund 
seiner damit verbundenen Bedeutung zwischen die 








Das «Allsehende Auge», eines der 
bekanntesten Freimaurer-Symbole 
am Türknauf einer Loge ın Stock- 
holm. Foto: Little Adventures / Shut- 
terstock.com 





Winkelmaß und Zirkel — das Sig- 
net der Brüder geht auf die mittel- 
alterlichen Dombauhütten zurück. 
Foto: F JIMENEZ MEGA / Shutter- 
stock.com 





Monarchistische 
Ideen stehen 
republikanischen 
Idealen gegenüber. 
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Revolutiondre 
Gegenkirche 


In seinem Buch Hinter dem Gro- 
ßen Orient beschreibt der frü- 
here Leiter des Ressorts Geis- 
teswissenschaften der Frank- 
furter Allgemeinen Zeitung, 
Lorenz Jäger, wie im französi- 
schen Grand Orient Ende des 
18. Jahrhunderts vom Glauben 
abgefallene Juden, antiklerika- 
le Aufklärer und Rationalisten, 
Anarchisten, Kommunisten und 
Revolutionäre unterschiedlichs- 
ter Couleur zusammenfanden. 
Die Großloge betrachtete sich 
als ein «Tempel der Vernunft» 
und Träger einer «Humanitäts- 
religion», die sich — bis heute — 
als geistige Gegenströmung zur 
katholischen Kirche versteht. 
Im Grand Orient bildete sich da- 
mals die jakobinische Ideologie 
eines radikalen Laizismus he- 
raus, wie er noch heute kenn- 
zeichnend für das französische 
Staatsverständnis ist. Laut Jä- 
ger war der Großorient nicht 
nur der Katalysator der Fran- 
zösischen Revolution, sondern 
hatte später unter anderem 
auch Einfluss auf die Frühsozia- 
listen der Pariser Commune, die 
Anarchisten um Bakunin, die 
Jungtürken Kemal Atatürks und 
die Weltbühne Ossietzkys und 
Tucholskys. 


Findelkind Kaspar Hauser und seine 
mögliche Mutter Großherzogin Ste- 
phanie von Baden. Fotos: CCO/ 
Wikimedia Commons 


Fronten des hier beschriebenen Freimaurer-Konflik- 
tes geriet. Zugegeben: Wissenschaftlich anerkannt 
sind die folgenden Thesen und Schlussfolgerungen 
aus der Faktenlage heraus bis heute nicht, aber der 
gesunde Menschenverstand lässt sicher kaum eine 
andere Deutung zu, will man die ungeheure Auf- 
merksamkeit dieses Kriminalfalls in der damaligen 
Öffentlichkeit und das eigentliche mysteriöse Ge- 
schehen erklären. 


Das Bild Kasper Hausers wird bis in die Gegen- 
wart durch eine Zeichnung geprägt, die Hauser aus- 
sehen lässt wie einen Bauernlümmel, der seine Ho- 
senklappe vorne nicht alleine öffnen konnte. Tat- 
sächlich war er aber, wie ein realistisches Porträt 
und zeitgenössische Berichte über ihn belegen, ein 
feingeistiger und gepflegter junger Mann, der offen- 
bar eine exzellente Erziehung genossen hat. Das 
darf nicht verwundern, folgt man der sogenann- 
ten zweiten Erbprinzentheorie zur Herkunft Kasper 
Hausers: Demnach führte St&phanie de Beauharn- 
als-Bonaparte (gemäß einer DNA-Analyse von 2002 
mutmaßlich Hausers leibliche Mutter), die Nichte 
der Kaiserin Josephine, der Frau Napoleons |., zu 
Ihrer Zeit ein eher unglückliches Eheleben. Napo- 
leon hatte sie 1799 nach Paris geholt, aus politi- 
schen Gründen 1806 adoptiert und mit dem neuen, 
nur für sie geschaffenen Titel «Tochter von Frank- 
reich» ausgezeichnet, um sie standesgemäßs mit 
dem Haus Baden verheiraten zu können. 


Ihr Ehemann, Erbprinz Karl von Baden, führte 
zunächst sein ausschweifendes Junggesellenle- 
ben fort, so dass sich Napoleon 1810 zu einer offi- 
ziellen Beschwerde an die Adresse von Karls Großs- 
vater veranlasst sah. Irotz sofortiger Versöhnung 
mit ihrem Ehemann könnte es im Dezember 1811 





kurz vor Kriegsausbruch mit Russland zu einer inti- 
men Zusammenkunft von Stephanie de Beauharn- 
als mit Ihrem Idol Napoleon Bonaparte gekommen 
sein, wobei Kasper Hauser als Sohn Napoleons ge- 
zeugt wurde. Eine Ähnlichkeit des jungen Mannes 
mit Napoleon Il., dem anderen Sohn Napoleon Bo- 
napartes, der ebenfalls sehr jung kurz vor Hauser 
verstarb, ist nachweislich vorhanden (gleicher Ab- 
stand von Nase zur Oberlippe, gleiches Kinn, glei- 
che Stirnlocken usw.). Diese These passt zudem 
sehr gut mit einer angeblichen Erinnerung Hau- 
sers zusammen, dass er seine ersten Lebensjahre 
in Schlössern verbracht habe, also erst in der Zeit 
nach dem Sturz Napoleons versteckt worden sein 
dürfte. Kaspar Hauser und sein mutmaßlicher Bru- 
der Napoleon Il. starben 1832 und 1833 — wie nahe- 
zu alle designierten Ihronfolger von Napoleon Bo- 
naparte —, und die alten Herrschaftshäuser waren 
für noch einmal 80 Jahre bis zum Ersten Weltkrieg 
fest im feudalen Sattel. 


Ritualmord unterm Akazienbaum 


Tatsächlich verantwortlich für den Tod Hausers 
waren dabei vermutlich die Preußen in Union mit 
den Briten (die preußisch-berlinerische Freimaure- 
rei war und ist in erster Linie eine York'sche-briti- 
sche Sache). Hauser wurde 1831 von einem angeb- 
lichen Gönner, dem britischen Lord und Hochgrad- 
freimaurer Philip Henry Stanhope, 4. Earl Stanhope, 
vom bayerischen und bürgerlichen Nürnberg ins 
benachbarte royalistisch-preußische Ansbach ge- 
Iockt— wo er später symbolträchtig in unmittel- 
barer Nähe des dortigen Uz-Denkmals, einem mit 
freimaurerischer Symbolik überladenen Obelisken, 
ausgerechnet unter Akazienbäumen (die Akazie ist 
der heilige Baum der Freimaurerei) ermordet wur- 
de. Man stieß ihm einen wiederum mit allerlei 
Freimaurersymbolik übersäten Ritual-Morddolch 
in seinen Leib und fügte ihm so eine dreifach töd- 
liche Wunde zu (drei ist die Symbolzahl der Frei- 
maurer). 





Kaspar Hauser wurde von einem 
britischen Hochgradfreimaurer 
nach Ansbach gelockt. 





Lord Stanhope gilt heute zwar vor allem als 
Agent des Hauses Baden, aber sein Sohn saß unter 
anderem im britischen Außenministerium, und es 
deutet viel darauf hin, dass Vater und Sohn auch für 
den Geheimdienst der Majestät arbeiteten — und 
daher ebenfalls voll und ganz damit beschäftigt wa- 
ren, den alten Adel wieder gegenüber dem aufstre- 
benden Bürgertum in Vorteil zu bringen. ı 
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Die erleuchteten Revolutiondre 


_von Frank Lutter 


Dan Browns Thriller ///uminati hat den Blick auf einen Geheimorden gerichtet, der 
einst das Freimaurertum unterwanderte. Seine Ideen schwappten auch über den 


großen Teich. 


Als Adam Weishaupt, Professor für Kirchen- 
recht in Ingolstadt, am 1. Mai 1776 mit einigen Ge- 
folgsleuten den Illuminatenorden gründete, waren 
dessen Vorläufer — die Freimaurerlogen — längst 
in der Mitte der Gesellschaft angekommen. Mehr 
noch: Die Idee der Freimaurerei hatte sich über ganz 
Europa verbreitet und zeigte bereits deutliche An- 
zeichen einer inneren Zersetzung, waren doch die 
unterschiedlichen Gruppen teils extrem zerstritten. 


Bizarrer Ausdruck dieser Entwicklung war der Zu- 
sammenbruch der sogenannten Strikten Übservanz. 
Dabei handelt es sich um ein spezifisches Hochgrad- 
system, das ab Mitte des 18. Jahrhunderts die meis- 
ten deutschen und eine Vielzahl europäischer Logen 
übernommen hatte. Im Gegensatz zum egalitären 
englischen Drei-Grad-Freimaurersystem (Lehrling, 
Geselle, Meister) bot die Strikte Observanz ihren 
Mitgliedern eine hochkomplexe, dem Templerorden 
nachempfundene Hierarchie-Abstufung. 


Radikale Aufklärer 


schon auf dem großen Freimaurerkonvent der 
Strikten Observanz, der vom 16. Juli bis 1. Septem- 
ber 1782 im hessischen Wilhelmsbad tagte, gelang 
es einer Handvoll Mitgliedern der Illuminaten unter 
Adolph Freiherr von Knigge, die Führung dieser Lo- 
gen zu übernehmen. Der Grund für ihren Erfolg war 
die programmatische Orientierung des neuen Or- 
dens. Gründer Weishaupt führte dazu aus: «Wenn 
sich also in jedem gegebenen Volk die Anzahl der 
sittlichen Menschen vermehrt, in dem Maß ver- 
mehrt sich die Sittlichkeit eines Volkes. Und wer 
einzelne Menschen ins Bessere verändert, verbes- 
sert das Volk; und mit dieser Verbesserung mehre- 
rer Völker wird das Schicksal der Erde ins Besse- 
re verändert.» 


Wie im Kleinen, so im Großen — so die mit der 
Alchemie und der Hermetik korrespondierende Idee 
des Vordenkers. Doch mit der Hybris eines selbstge- 
fälligen radikalen Aufklärers, der gar nicht auf die 
Idee kam, er könnte sich irren, formulierte Weis- 
haupt ein komplexes pädagogisches System, das es 
nicht mehr dem Einzelnen überlässt, sich zu einem 
besonders sittlichen Menschen zu entwickeln. Er 
griff aktiv und oft genug auch manipulativ in die 
Wesensbildung seiner Schüler ein, indem er neu- 


artige Techniken für die Bildungspraxis seines Or- 
dens installierte — womit er aber auch eine Büch- 
se der Pandora für etwas öffnete, das man heute 
Brain Washing nennen würde. 


Der britische Historiker Niall Ferguson schreibt 
in seinem Buch Türme und Plätze: «Das erste Para- 
doxon des Illuminatentums zeigte sich darin, dass 
es ein Netzwerk war, das sich nach einer ausge- 
klügelten hierarchischen Struktur sehnte, obwohl 
es gegen vorhandene Hierarchien eiferte. (...) Das 
zweite Paradoxon des Illuminatentums war seine 
ambivalente Beziehung zum Christentum.» Laut Fer- 
guson war das Endziel von Weishaupt, Knigge und 
Ihren Anhängern alles andere als christlich — sie 


strebten eine «pseudoreligiöse "Weltreformation” 


auf der Basis von Idealen der Aufklärung» an. Man 
dürfe die Illuminaten aber nicht «als allmächtige 


Das «Allsehende Auge» auf der Dol- 
lar-Note. Ein Relikt der Illuminaten? 
Foto: Artem Po / Shutterstock.com 





«\Ner einzelne 
Menschen ins 
Bessere verändert, 
verbessert das 
\/oIK.» 

Adam Weishaupt 
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Einfluss und Geld 


«Um Einfluss zu gewinnen, setzt 
Weishaupt auf Infiltration. Sei- 
ne Schüler sollen im Geheimen, 
“unvermerkt”, andere Gruppie- 
rungen anleiten und beeinflus- 
sen. Dafür braucht es starke Fı- 
guren. Rekruten aus der Elite. 
“In unsrer Schule soll niemand 
geduldet werden, der nicht ent- 
weder ein Öffentliches Amt be- 
kleidet oder durch eine selbst 
gewählte Beschäftigung, dem 
Publikum nützlich zu seyn, sich 
bemühet.” Aspiranten, die noch 
keinen Posten haben, müssen 
zumindest glaubhaft machen 
können, einen anzustreben, um 
gute Chancen zu haben. Gerät 
eine Karriere ins Stocken, kön- 
nen die Senioren der Loge dis- 
kret nachhelfen. "Und die ge- 
sammte Schule wird zu allen 
Zeiten allen ihren Credit, Be- 
kanntschaften und, wenn es 
nicht anders seyn kann, ihr Geld 
anwenden”, um einem Klubmit- 
glied das von ihm angestrebte 
Amt zu verschaffen.» (Die Welt, 
11.6.2014) 


_ Frank Lutter ist Deutsch-Ame- 
rikaner, lebt in Milwaukee im 

US- Bundesstaat Wisconsin und ist 
Experte für Geheimgesellschaften, 





Verschwörung verstehen, wie das mit finsteren Me- 
thoden mehr als zwei Jahrhunderte aufrechterhal- 
ten wurde, sondern als erhellende Fußnote zur Ge- 
schichte der Aufklärung» sowie als «Netzwerk in- 
nerhalb weit größerer Netzwerke der Freimaurerei 
und der französischen Philosophie». 





«Diese Verschwörung ... Dreitete 
sich alsbald auch ... in den Ver- 
einigten Staaten aus.» ER. Carmin 





Weiter heißt es in Türme und Plätze: «Die Illumi- 
naten haben nicht die Französische Revolution ver- 
ursacht, und schon gar nicht Napoleons Aufstieg, 
obwohl sie sicherlich davon profitierten. (...) Weit 
davon entfernt, ihr Weltherrschaftskomplott bis in 
die Gegenwart fortzusetzen, stellten sie ihre Akti- 
vität in den 1780er-Jahren ein.» Tatsächlich wurde 
der Orden 1785 wegen seiner religionsfeindlichen 
Tendenzen von der Obrigkeit im Kurfürstentum Bay- 
ern verboten. Doch die Gerüchte, dass die Geheim- 
gesellschaft weiter fortexistiere und im Verborge- 
nen wirke, wollten nicht verstummen. 


In einer anonymen Schrift aus dem Jahr 1796 
mit dem Titel Über Gewalt der unsichtbaren Brüder 
etwa hieß es: «Der Illuminatismus ist keineswegs 
eine abgestorbene und nicht mehr vorhandene Ver- 
bindung, von welcher nichts mehr zu besorgen wäre, 
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wie die Illuminaten und ihre Affiliierten so gern die 
Welt wollen glauben machen: er dauert vielmehr 
noch immer fort und arbeitet durch seine Agenten 
und Proselyten, seine Entwürfe durchzusetzen.» Die 
schrift spricht von einer massiven Ausbreitung des 
Ordens, die dazu geführt habe, «dass die Höfe und 
die vornehmsten Städte Deutschlands von ihnen in- 
fiziert sind.» Explizit wird Frankreich als Stütze des 
IIluminatentums genannt: «Dass die französischen 
Revolutionairs ihre deutschen Mitbrüder unterstüt- 
zen, ist ganz in Ordnung, denn sie erwarten ja auch 
den Beistand der großen unter dem Namen der II- 
luminaten nur noch bekannten Sekte, die Germa- 
nien in seinem Schoß verschließt.» 


V/erräterische Dollar-Note 


Auch der Publizist E. R. Garmin — in Wirklichkeit 
handelt es sich dabei um den Esoteriker Ralph Tegt- 
meier — der Mitglied der von dem britischen Okkul- 
tisten Aleister Crowley inspirierten Fraternitas Sa- 
turni war und die deutsche Sektion der sogenannten 
IIluminaten von Ihanateros mitgründete — geht von 
einem Fortbestehen des Geheimordens im Ausland 
aus. In seinem 1994 erschienenen Mammutwerk 
Das schwarze Reich schreibt er: «Den Illuminaten 
des Spartakus-Weishaupt (...) jedenfalls gelang es 
in der kurzen Zeit ihrer belegbaren Existenz nicht nur 
ın Deutschland die Freimaurerei zu unterwandern; 
diese Verschwörung (...) breitete sich alsbald auch 
in Frankreich, Holland, Skandinavien, Polen, Ungarn, 
Österreich, Italien und in den Vereinigten Staaten 
aus. Dass die Illuminaten die Jakobiner-Herrschaft 
in Frankreich offiziell verurteilten, ist im Sinne der 
Strategie der Täuschung kein Beweis dafür, dass sie 
nicht daran beteiligt gewesen waren. Im Gegenteil, 
erst jüngst entdeckte Dokumente aus der Illumina- 
tenzeit (...) machen die Position der Geschichtsfor- 
schung, die selbst den leisesten Zusammenhang 
zwischen den Illuminaten und der Französischen Re- 
volution leugnet, schlicht unhaltbar.» 


Einigen Theorien zufolge soll sich der Einfluss 
der Illuminaten auch in der Gründung der USA im 
Jahr 1776 und danach niedergeschlagen haben. 
Auffällig ist in der Tat die 13-stufige Pyramide, de- 
ren Spitze ein allsehendes Auge bildet, das von 
einer Aureole erleuchtet wird, auf der Rückseite 
der Ein-Dollar-Note. Die Vorderseite des Scheins 
zeigt George Washington, der nicht nur Freimaurer 
war, sondern auch Illuminaten-Gründer Weishaupt 
sehr ähnlich sieht. Die Behauptung, dieser habe in 
Wirklichkeit die Vereinigten Staaten geführt, nach- 
dem Washington ermordet worden war, gehört al- 
lerdings ins Reich der Legenden. m 


Der Sturm auf die Bastille am 14. Juli 1789: Die französischen 
Revolutionäre wurden von den aufklärerischen Ideen der Frei- 
maurer inspiriert. Foto: CCO / Wikimedia Commons 


Das Bilderberg-Komplott 


_von Daniell Pführinger 


Gibt es eine geheime Weltregierung, die jedes Jahr irgendwo in einem Nobelhotel 
tagt? Oder was verbirgt sich hinter dem berüchtigten Geheimniskrämer-Klub, der - 
unter Ausschluss der Öffentlichkeit - den Geldadel mit der Politik zusammenbringt? 


Oosterbeek, Ende Mai 1954: In dem kleinen hol- 


ländischen Ort, etwa fünf Kilometer von Arnhem 
entfernt, trifft eine illustre Schar im noblen Hotel de 
Bilderberg ein. Trotz der Prominenz der Gäste - es 


handelt sich um Spitzenvertreter aus Politik, Wirt- 
schaft und Medien - gibt es keinen großen Bahn- 


hof; man will kein Aufsehen erregen, ist bedacht auf 


Diskretion. Eingeladen hat Prinz Bernhard der Nie- 
derlande, erst Hitler-Verehrer, dann Verbindungsof- 


fizier der Alliierten in London. Gemeinsam mit dem 


Polen Jozef Retinger hat der aus Jena stammen- 
de Vater der späteren Königin Beatrix die Konfe- 


renz vorbereitet. Erschienen sind unter anderem der 
Hamburger Bürgermeister und Sozialdemokrat Max 


Brauer, Fiat-Chef Vittorio Valletta, der amerikani- 


sche Ketchup-König Jack Heinz, der Direktor von JP 
Morgan, Nelson Dean Jay, Unilever-Vorstand Paul 
Rijkens — und David Rockefeller, Manager der New 


Yorker Chase Manhattan Bank. Was auf dem Tref- 


fen besprochen wird, bleibt geheim. 


Retinger hatte als junger Mann ein von Jesuiten 
geführtes Priesterseminar besucht, ohne jedoch die 


Weihen zu empfangen. Während des Zweiten Welt- 


krieges war er Berater von Wladyslaw Sikorski, dem 
Ministerpräsidenten der polnischen Exilregierung in 


London, der bei einem Flugzeugabsturz ums Leben 


kam. Später rief der gebürtige Krakauer die Euro- 
päische Bewegung ins Leben und gab die Initialzün- 
dung zur Gründung des Europarates. Nun organisier- 


te er ein Ireffen jener Runde, die fortan unter dem 


Namen ihres ersten Tagungsortes jährlich zusam- 


menkommen sollte: Bilderberg war geboren. 


Die Hand der LIA 


Vieles spricht dafür, dass schon auf den ers- 
ten Konferenzen Schritte zur sogenannten europäl- 


schen Integration geplant wurden — so wie man 
auch später unterhalb des Öffentlichen Radars 
politische und wirtschaftliche Weichenstellungen 


vorwegnahm. Der britische Historiker Richard Al- 
drich, Professor an der Universität Nottingham, 


schreibt in seinem Buch US$, CIA and European 


Unity, «dass die Römischen Verträge [die Geburts- 


urkunde der Europäischen Gemeinschaft von 1957] 
Ihren Ursprung in den Diskussionen bei Bilderberg 


im Jahr zuvor hatten.» Schon 1948 hatten Allen Dul- 
les, der spätere Chef der CIA, und William Dono- 


van, von 1942 bis 1945 Leiter des GIA-Vorgängers 
0SS, das American Gommittee for a United Europe 
(ACUE) gegründet. Wie der britische Telegraph im 





Anonyme Macht im Hintergrund: 
Die Bilderberger scheuen die 
Öffentlichkeit und lassen sich nicht 
in die Karten gucken. Die Geheim- 
niskrämerei hat ıhre Gründe. 

Foto: Collage Iris Fischer / Material 
von Shutterstock.com 





Die Konferenzen 
werden als private 
Treffen deklariert. 
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Bild links: Das Hotel de Bilderberg 
in Dosterbek in der holländischen 
Provinz Gelderland. Hier trafen sich 
1954 erstmals die Großen, Reichen 
und Mächtigen. Foto: Michiel1972 
/ CC BY-SA 4.0 / Wikimedia Com- 
mons 


Bild rechts: Prinz Bernhard: Der 
Gemahl der niederländischen Köni- 
gin Juliana war deutscher Herkunft 
und trat 1933 der NSDAP bei. Nach 
dem Krieg ließ er NS-Kollabora- 
teure verfolgen. Foto: CCO / Wiki- 
media Commons 





«ES Wdre UNS 
unmöglich 
JEWESEN, UNSEFEN 
Plan für die Welt 
ZU entwickeln, 
natten wir in der 
Öffentlichkeit 
gestanden.» 

David Rockefeller 





Jahr 2000 unter der Überschrift «Euro-Föderalisten 
von US-Spionen finanziert» berichtete, sponserte 
dieses Komitee die Europäische Bewegung Retin- 
gers. In dem Beitrag heißt es weiter: «Die Finanzie- 
rung der AGUE erfolgte durch die Ford-Stiftung und 
die Rockefeller-Stiftung sowie durch Konzerne mit 
engen Verbindungen zur US-Regierung. Der Präsi- 
dent der Ford-Stiftung, der ehemalige OSS-Offizier 
Paul Hoffman, war in den 1950er Jahren gleichzei- 
tig Chef des ACUE.» 


Aldrich schreibt: «Es ist auffällig, dass die drei 
wichtigen transnationalen Elite-Gruppen in den 
1950ern aufkommen: Die Europäische Bewegung, 
die Bilderberg-Gruppe und Jean Monnets Aktions- 
komitee für die Vereinigten Staaten von Europa ha- 
ben alle dieselben Ursprünge und bekommen aus 
denselben Gruppen ihre Unterstützung. Obwohl Bil- 
derberg und die Europäische Bewegung im Allge- 
meinen dieselben Gründer, Mitglieder und Ziele teil- 
ten, stellte Bilderberg wohl den effektiveren Me- 
chanısmus des transatlantischen Dialogs dar und 
entwickelte sich zu etwas, was manche als das si- 
gnifikanteste diskrete Forum für westliche Eliten 
ansehen.» 


Kennzeichnend für die Bilderberger ist eine Poli- 
tik der strikten Geheimhaltung. Zwar gibt die Or- 
ganisation seit einigen Jahren für die Medien vor- 
ab offizielle Teilnehmerlisten heraus und umreißt 
die Agenda der jeweiligen Konferenzen mit einigen 
Schlagworten, doch Zutritt zu dem Treffen der Rei- 
chen und Mächtigen bekommt — anders als etwa 
bei der Münchner Sicherheitskonferenz oder dem 
Weltwirtschaftsforum in Davos - kein Pressevertre- 
ter. Was genau besprochen wird, erfährt niemand. 
Die Verantwortlichen begründen dies damit, dass 
es sich bei den Konferenzen um «private Ireffen» 
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handle. Mit dieser Standardfloskel reden sich auch 
gerne Politiker heraus, wenn sie von Parlamenta- 
riern dazu aufgefordert werden, Rechenschaft über 
ihre Teilnahme abzulegen. Die jährlichen Konferen- 
zen, die zumeist in Nobelhotels und unter hohen 
Sicherheitsvorkehrungen — bezahlt von Steuergel- 
dern — stattfinden, sind allerdings nur die Spitze 
des Eisbergs. 


Pyramide der Macht 


Der Aufbau der Bilderberg-Gruppe gleicht einer 
Pyramide. An der Spitze steht ein innerer Kreis, 
der den Namen Advisory Group trägt und dessen 
Mitglieder auf Lebenszeit ernannt werden. Diese 
Top-Insider treffen sich auch zwischen den jährli- 
chen Konferenzen und entscheiden darüber, wer auf 
die Gästeliste der Konferenzen gesetzt wird. Der 
Advisory Group gehört beispielsweise der frühere 
US-Außenminister Henry Kissinger an. Bis zu sei- 
nem Tod war auch der Milliardär David Rockefel- 
ler dabei, der als Graue Eminenz der Bilderberger 
galt. Frühere Mitglieder der Spitzengruppe waren 
unter anderem der Brite Eric Roll of Ipsden, Mitglied 
des House of Lords und Chef der Warburg-Bank, Fi- 
at-Chef Giovanni Agnelli oder der deutsche Indust- 
rielle Otto Wolff von Amerongen. Die nächste Ebe- 
ne bildet der Lenkungsausschuss, das sogenannte 
Steering Committee, dem neben dem Vorsitzenden 
der Bilderberg-Gruppe auch zwei Generalsekretäre 
- einer für Europa und Kanada und einer für die USA 
— sowie weitere ständige Mitglieder angehören. Als 
Chef amtiert derzeit der frühere Vorstandsvorsitzen- 
de des französischen Versicherungskonzerns Axa, 
Henri de Gastries, weitere Mitglieder sind der Auf- 
sichtsratschef der Deutschen Bank, Paul Achleit- 
ner, der Ökonom Victor Halberstadt, Professor an 
der Universität Leiden, Springer-Vorstand Matthi- 
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as Döpfner, Bloomberg-Chefredakteur John MIi- 
cklethwait oder Ryanair-Boss Michael D’Leary. Auf 
der dritten, der untersten Ebene befinden sich dann 
die jeweiligen Teilnehmer der jährlichen Konferen- 
zen, die allesamt zur Verschwiegenheit verpflich- 
tet werden. 


Doch wozu die Geheimniskrämerei? Arbeiten 
die Bilderberger insgeheim an einer Weltregie- 
rung? An entsprechenden Verschwörungstheorien 
haben manche ihrer führenden Protagonisten eifrig 
mitgebastelt — allen voran David Rockefeller, der 
1991 herausposaunte: «Wir sind der Washington 
Post, der New York Iimes, dem Time Magazine und 
anderen großen Medien dankbar, deren Direktoren 
unseren Treffen beiwohnten und sich an ihr Verspre- 
chen, Diskretion zu wahren, beinahe 40 Jahre lang 
gehalten haben. Es wäre uns unmöglich gewesen, 
unseren Plan für die Welt zu entwickeln, hätten wir 
all diese Jahre im hellen Scheinwerferlicht der Öf- 
Tentlichkeit gestanden.» Und er meinte: «Die sup- 
ranationale Souveränität einer intellektuellen Elite 
und der Bankiers der Welt ist der in den vergange- 
nen Jahrhunderten praktizierten nationalen Selbst- 
bestimmung sicherlich vorzuziehen.» 





«Mit einigen der wichtigsten Leute 
in der Welt zu fraternisieren, ist 


Man sei vor allem «daran interessiert, jüngere Poli- 
tiker, deren Stern im Steigen begriffen ist, einzube- 
ziehen und sie mit Finanzleuten und Industriellen zu- 
sammenzubringen, die ihnen ihre Erfahrungen und 
Erkenntnisse vermitteln können. Dies erhöht die 
Chance, eine sensible globale Politik zu betreiben.» 


Genau dies kritisiert der Managementprofessor 
an der britischen Cranfield-Universität und Macht- 
forscher Andrew Kakabadse, Autor des Buches Bil- 
derberg People - Elite Power and Consensus in 
World Affairs: «Da trifft sich eine Gruppe von Leu- 
ten, die ihre Weltsicht und Philosophie durchsetzen 
will», so Kakabadse. Die Teilnahme an einer Bilder- 
berg-Konferenz sei eine Art Türöffner. «Mit einigen 
der wichtigsten Leute in der Welt zu fraternisieren, 
ist wie eine Droge», meint der Experte. «Es beför- 
dert die Teilnehmer ın die am meisten bewunder- 
ten Zirkel der Macht.» 


Sprungbrett für Schmidt und Kohl 


Tatsächlich haben sich die jährlichen Konfe- 
renzen der Nadelstreifentruppe oft als Karriere- 
sprungbrett erwiesen — auch für deutsche Politiker. 
so nahm Helmut Schmidt 1973 im schwedischen 
Saltsjöbaden erstmals am Bilderberg-Tisch Platz — 
ein Jahr später wurde er Bundeskanzler. Ähnlich 
verhielt es sich mit Helmut Kohl, der 1982 im nor- 
wegischen Sandefjord bei den Geheimniskrämern 
zu Gast war und kurz darauf Amtsinhaber Schmidt 
durch ein konstruktives Misstrauensvotum stürzte. 


Bilderbergs Währung 


«Die Bilderberg-Konferenz ist 
ein diskretes Gremium der 
westlichen Machtelite, die 
unter Ausschluss der Öffent- 
lichkeit über die Weltpolitik 
spricht. (...) 


So ist bekannt, dass auf Anra- 
ten David Rockefellers bei einer 
Bilderberg-Konferenz die Tri- 
laterale Kommission gegrün- 
det wurde, eine Denkfabrik 

zur Zusammenarbeit der Wirt- 
schaftsräume Nordamerika, EU 
und Japan. Laut den Memoi- 
ren des Ex-US-Botschafters in 
Berlin, John McGhee, kam Bil- 
derberg zudem bei der Mitge- 
staltung der Römischen Verträ- 
ge zur Gründung der Europäl- 
schen Wirtschaftsgemeinschaft 
(EWG) eine wichtige Rolle zu. 
Und laut dem Ehrenvorsitzen- 
den des Zirkels, dem belgischen 
Unternehmer Etienne Davignon, 
geht auch der Euro auf Bilder- 
berg zurück.» (Frankfurter Rund- 
schau, 7.6.2010) 


wie eine Droge.» Andrew Kakabadse 


Ein Bild mit Seltenheitswert: Bun- 
deskanzler Helmut Schmidt {r.) trifft 
1967 bei der Bilderberg-Konferenz 
in Cambridge ein. Normalerweise 
lassen sich die Politiker, die an 

der Kungelrunde teilnehmen, nicht 
gerne ablichten. Foto: picture-all- 
lance / United Archives/TopFoto 


Maßgeblich beteiligt daran war Otto Graf Lambs- 
dorff, der mit Kohl zusammen nach Norwegen ge- 
reist war. Angela Merkel wurde im Frühjahr 2005 
von den Bilderbergern nach Rottach-Egern geladen 
und konnte nur wenige Monate später ins Kanzler- 
amt einziehen. Bei Peer Steinbrück klappte es hin- 





Daniel Estulin, Autor des Standardwerkes Die 
wahre Geschichte der Bilderberger, hält die Vor- 
stellung, dass sich das komplexe Machtgefüge der 
Welt auf eine kleine Gruppe reduzieren lasse, je- 
doch für unrealistisch und meint, dass es dem eli- 
tären Klub vor allem um wirtschaftliche Macht gehe. 
Er warnt vor Übertreibungen: «Die Bilderberg-Grup- 
pe ist keine Geheimgesellschaft, kein böses, all- 
sehendes Auge.» Auf den Konferenzen träfen sich 
«Menschen, die eine bestimmte Ideologie repräsen- 
tieren. Sie vertreten jedoch nicht die "alte Weltord- 
nung oder die "neue Weltordnung , wie zu viele 
irrtümlich annehmen. Vielmehr ist es die Ideologie 
eines Eine-Welt-Unternehmens mit beschränkter 
Haftung», so Estulin. 


Bestätigt wird diese Einschätzung durch eine 
Aussage von Dennis Healey, der 30 Jahre lang Mit- 
glied im Lenkungsausschuss der Bilderberg-Gruppe 
war. Der britische Guardian zitierte den früheren La- 
bour-Minister 2001 mit den Worten: «Zu behaup- 
ten, wir strebten nach einer Eine-Welt-Regierung, 
ist übertrieben, aber nicht gänzlich unfair.» Bilder- 
berg sei «eine Möglichkeit, Politiker, Industrielle, 
Finanziers und Journalisten zusammenzubringen.» 
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Bilderbergs 


Präsident 


«Die diesjährige Tagung der Bil- 
derberger [29.5 bis 1.6.2014 in 
Kopenhagen] könnte sich auf 
Jean-Claude Juncker als neu- 
en Präsidenten der EU einigen. 
(...) Juncker wird von den Fi- 
nanzeliten gewünscht, weil er 
der perfekte Kandidat ist, um 
außerparlamentarische Inter- 
essen In die Entscheidungen in 
der EU zu erwirken: Er hat den 
Finanzplatz Luxemburg zu einer 
erstklassigen Steueroase ge- 
macht und flog erst aus dem 
Job, als seine Machenschaf- 
ten sogar den phlegmatischen 
Mandataren aus Luxemburg zu 
viel wurden. In der EU - beson- 
ders in den Niederlanden - gilt 
Juncker als extrem problema- 
tisch, und zwar wegen seines 
Lebenswandels. Sein Nachfol- 
ger als Euro-Gruppenchef, Je- 
roen Dijsselbloem, nannte Jun- 
cker einen Trinker, was der 
Kandidat dementierte. Für die 
Finanz-Eliten ist ein solcher ge- 
sellschaftlicher Makel die per- 
fekte Qualifikation: Juncker ist 
der ideale Kandidat, um den 
Status Quo zu sichern.» (Deut- 
sche Wirtschafts Nachrichten, 
31.5.2014; am 1.11.2014 trat 
Juncker sein Amt als EU-Kom- 
missionspräsident an.) 


Der US-Journalist Alex Jones 2012 
bei den Protesten gegen die Konfe- 
renz im Marriot-Hotel in Chantılly 
im US-Bundestaat Virginia. Foto: 
Mark Taylor / CC BY 2.0 / Wikime- 
dıa Commons 


gegen nicht: Er reiste 2011 zur Bilderberg-Konfe- 
renz Ins schweizerische St. Moritz, wurde im Jahr 
darauf von der SPD zum Kanzlerkandidaten nomi- 
niert, scheiterte dann jedoch 2013 bei der Bundes- 
tagswahl. 


Der eigentliche Skandal des Bilderberg-Systems 
liegt darin, dass gewählte Abgeordnete, Minister 
und mitunter auch Regierungschefs oder Spitzen- 
vertreter internationaler Organisationen — unter 
Ausschluss der Öffentlichkeit, ohne demokratische 
Legitimation und als privat deklariert — mit Vertre- 
tern der Finanzoligarchie und Industriekapitänen 
kungeln und womöglich weitreichende Entschei- 
dungen treffen, ohne darüber Rechenschaft able- 
gen zu müssen. 


Dies kritisierte auch der Münchner Mediensozio- 
Ioge Rudolf Stumberger gegenüber dem Deutsch- 
landfunk. «Es ist ja schon so, dass, wenn sich die 
Reichen und Mächtigen zusammensetzen und über 
die Welt reden, wir als Bürger davon in irgendei- 
ner Art und Weise früher oder später betroffen sind. 
(...) Und daher ist das schon ein merkwürdiges Ge- 
fühl, wenn diese Ireffen fernab jeder demokrati- 
schen Öffentlichkeit stattfinden.« Für Stumberger 
kommt dies einer «Re-Feudalisierung» gleich, denn: 
«Das heilt, dass neben den offiziellen Strukturen, 
neben den demokratischen Strukturen, die inoffi- 
ziellen Strukturen zunehmend wieder an Gewicht 
gewinnen. Und diese Eliten, diese selbsternann- 
ten Eliten, die oben sitzen, die schotten sich zu- 
nehmend ab.» 


Auch für Hans-Jürgen Krysmanski, emeritierter 
Professor für Soziologie an der Universität Münster 
und Autor des Buches Hirten & Wölfe. Wie Geld- 
und Machteliten sıch die Welt aneignen, ist die Teh- 
Iende Transparenz und die ebenso nicht vorhandene 





demokratische Legitimation der Akteure das eigent- 
liche Problem. «Das Wichtige und Interessante ist 
eben, dass diese informellen Netzwerke aus zwei 
Richtungen gesehen werden können. Sie können 
einerseits gesehen werden als etwas, was notwen- 
dig ist, was man aber transparent machen muss. 
Oder sie können gesehen werden als etwas, das 
nicht transparent gemacht werden muss, sondern 
das als eine Tür dient, hinter der dann auch heikle 
Entscheidungen unter Ausschluss der Öffentlichkeit 
gefällt werden«, so Krysmanski. 


Endstation Globalismus? 


Wie weit der Einfluss der Bilderberger wirklich 
geht, lässt sich an den auf den ersten Konferenzen 
getroffenen Vorbereitungen zur sogenannten euro- 
päischen Integration erahnen, an denen US-Ge- 
heimdienstkreise mitwirkten. Auch die Einführung 
des Euro soll nicht etwa in den dafür zuständigen 
politischen Gremien besprochen worden sein, son- 
dern auf einer Konferenz der diskreten Gruppe. Die 
Behauptung eines «privaten Charakters» der Iref- 
fen ist also eine glatte Lüge, wie auch der Sozio- 
loge Krysmanski feststellt, wenn er sagt: »Abgese- 
hen mal von familialen Bezügen, aber alles, was mit 
politisch relevanten Inhalten und Diskussionen und 
Entscheidungen zu tun hat, ob das in vertraulichen 
Beratungen erfolgt oder im Parlament selber, kann 
niemals privat sein beziehungsweise Ist Immer ir- 
gendwie Öffentlich.» 


Demokratie wird zur reinen Staffage, wenn ein- 
flussreiche Kreise Pläne im Geheimen schmieden, 
von denen die Bevölkerung keinen blassen Schim- 
mer hat. Außerdem stellt sich die Frage, ob die 
Welt - getreu der Bilderberg-Ideologie — nur noch 
als globaler Markt und geostrategisches Schach- 
brett zu betrachten ist, auf dem mächtige Akteu- 
re aus Politik, Wirtschaft und Finanzwelt ihre Züge 
ohne Rücksicht auf die Belange der Völker und Staa- 
ten spielen können — oder ob die internationale Ord- 
nung auf den Grundsätzen von Frieden, Freiheit und 
Souveränität aufgebaut sein sollte. 


Am Ende seines Buches Bilderberger — Das ge- 
heime Zentrum der Macht gibt der Wissenschafts- 
journalist Andreas von Retyi zu bedenken, dass 
«auch den Mächtigsten dieser Erde» irgendwann 
einleuchten müsse, «dass das glorreichste und 
schönste Ziel nichts nützt, wenn auf dem Weg da- 
hin die gesamte Welt in Schutt und Asche gelegt 
wird». Letzten Endes gäbe es dann «für die macht- 
gierigen Herrscher auch niemanden mehr, über den 
es sich zu herrschen lohnte». Spätestens dann hät- 
ten sich die Bilderberger «selbst ins absolute Aus 
manövriert». Ob sich die Teilnehmer der jährlichen 
Konferenzen darüber schon mal Gedanken gemacht 
haben? m 
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Das Netz der Spinne 


_Daniell Pföhringer 


David Rockefeller spielte nicht nur bei den Bilderbergern eine tragende Rolle, er zog 
auch bei anderen Organisationen der Globalisten die Strippen. 


Am Rande der Konferenz von Versailles kam am 
30. September 1919 im Pariser Hotel Majestic eine 
Gruppe von Männern aus Großbritannien und den 
USA zusammen, um die strategischen Sonderbezie- 
hungen zwischen beiden Ländern auf ein neues Fun- 
dament zu stellen. Zu den britischen Teilnehmern 
der Zusammenkunft zählten unter anderem Lionel 
Curtis und Philip Kerr, Initiatoren des Round Table, 
Lord Robert Cecil, der als Staatssekretär im Londo- 
ner Außenministerium den Entwurf für den späte- 
ren Völkerbund verfasste, sowie Geoffrey Dawson, 
Chefredakteur der /imes. 





«Die gemeinsamen Interessen 
entziehen sich weitgehend der 
Öffentlichen Meinung, Sie Zu Ver- 
walten obliegt einer besonderen 
Klasse.» Walter Lippmann 





Die amerikanische Seite setzte sich aus Ange- 
hörigen des Beraterkreises von US-Präsident Woo- 
drow Wilson zusammen. Dazu zählten neben dem 
Journalisten Walter Lippmann der US-Bundesrich- 
ter Louis Brandeis, der Harvard-Professor Abbott 
Lawrence Lowell und der vormalige Stabschef der 
US-Armee General Tasker H. Bliss, der in Versailles 
als Wilsons Generalbevollmächtigter fungierte. Die 
Geisteshaltung, die den in Frankreichs Hauptstadt 
versammelten Kreis prägte, dokumentierte Lipp- 
mann in seinem Buch Public Opinion mit den Wor- 
ten: «Die gemeinsamen Interessen entziehen sich 
weitgehend der öffentlichen Meinung, sie zu ver- 
walten obliegt einer besonderen Klasse, deren per- 
sönliche Interessen weit über lokale Belange hin- 
ausgehen.» 


\/ision einer Grand Area 


Dem informellen Treffen in Versailles folgte 1921 
die offizielle Gründung einer neuen Denkfabrik in 
New York: des Council on Foreign Relations («Rat für 
auswärtige Beziehungen»), kurz CFR. Neben Lipp- 
mann zählten dessen enger Freund Edward Mandell 
House, wichtigster außenpolitischer Berater Präsi- 





dent Wilsons, der damalige Anwalt von Rockefel- 
lers Standard Oil und spätere Außenminister John 
Foster Dulles sowie die Bankiers Paul Warburg und 
Otto Hermann Kahn zu den Gründungsmitgliedern. 
Finanziert wurden der GFR und dessen Projekte von 
der Standard-Oil-Gruppe, dem Geldhaus J.P. Mor- 
gan & Co. und anderen Wall-Street-Banken. 


Zu den wichtigsten Vorhaben der neuen Organi- 
sation gehörte die Schaffung einer amerikanischen 
«Grand Area», um das britische Empire nach dem 
/weiten Weltkrieg als hegemoniale Supermacht ab- 
zulösen. In einem an den US-Präsidenten gerichte- 
ten Bericht formulierten die GFR-Strategen: «Wie 


deutlich wird, können sich die Vereinigten Staa- 
ten — vom wirtschaftlichen Standpunkt — am bes- 


ten in einem Gebiet verteidigen, das den größten 
Teil der nichtdeutschen Welt umfasst. Das nennen 


wir Grand Area. Dazu gehören die westliche Hemi- 


sphäre, das Vereinigte Königreich, die verbliebenen 
Gebiete des britischen Commonwealth und Empires, 


Niederländisch-Ostindien, China und Japan.» Erfor- 


derlich sei, so hieß es weiter, eine wirtschaftliche 


Zusammenarbeit in dieser «Grand Area» zur «Integ- 
ration des Gebietes» und zur Übertragung des Ökono- 


mischen Potenzials der Region in militärische Macht. 


Der Top-Insider und Milliardär David 
Rockefeller starb 2017 ım Alter von 
101 Jahren. Foto: picture alliance / 
Geisler-Fotopress 









F. William Engdahl 
DIE 


DENK 


FABRIKEN 


le eine unsichtbare Bischt Polinä 
ur] Mainsiwam-Modien manigrulkert 





Wer gibt die Ideen? Wer zieht die 
Striopen? Dieses Buch klärt auf. 
Foto: KOPP-Verlag 
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Hillary Clinton, damals US-Außen- 
ministerin, im Juli 2009 auf einer 
Konferenz des Council on Foreign 
Relations. Die Organisation hat gro- 
ßen Einfluss auf die US-Politik. Foto: 
picture alliance / REUTERS 


Trilaterale Regierung 


FOREIGN 
AFFAIRS 





«Das Präsidentenamt der USA 
und die wichtigsten Kabinetts- 
posten in der Regierung sind 
von einer privaten Organisation 
übernommen worden, die ent- 
schlossen ist, die inländischen 
Interessen der Vereinigten 
Staaten den internationalen In- 
teressen multinationaler Ban- 
ken und Konzerne zu unterwer- 
fen. Es wäre nicht richtig zu sa- 
gen, die Trilaterale Kommission 
beherrscht die Carter-Regie- 
rung; die Trilaterale Kommis- 
sion ist die Garter-Regierung.» 
(Penthouse, November 1977) 


Das Hausblatt des CFR. Pflichtlek- 
türe in Washington. Foto: Foreign 
—_ Affairs 
3b 
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In seinem Buch Die Denkfabriken schreibt F. Wil- 
Iiam Engdahl über die bis heute maßgeblich von der 
Familie Rockefeller beeinflusste und finanzierte Or- 
ganisation: «Der GCFR wurde als Denkfabrik eines 
amerikanischen Empires gegründet. Jeder größere 
Militäreinsatz der USA, ob in Vietnam, Korea, Nah- 
mittelost oder Lateinamerika, war das Resultat von 
Diskussionen innerhalb der politischen Kreise des 
CFR. In einem war er ungeheuer erfolgreich: Auch 
heute, fast 100 Jahre nach seiner Gründung, haben 
die meisten Amerikaner, geschweige denn die Men- 
schen im Ausland, den Namen noch nie gehört.» 





In Washington sprach man hinter 
Vorgehaltener Hand von einer 
Rockefeller-Prasidentschaft 





Der GFR wurde schnell zum Personalreservoir 
der US-Politik, wie Engdahl belegt: «Auf der Lis- 
te der Positionen, die GFR-Mitglieder bekleideten, 
standen acht Präsidenten der Vereinigten Staa- 
ten, sieben Vizepräsidenten, 17 Außenminister, 20 
Kriegs- oder Verteidigungsminister, 18 Finanzminis- 
ter und 15 GIA-Direktoren.» Präsident des CFR ist 
seit 2003 der Diplomat Richard Nathan Haass, Vize- 
präsident der Investmentbanker Richard E. Salomon, 
der auch Mitglied im Stiftungsrat der New Yorker 
Rockefeller University ist. Außerdem gehören dem 
Vorstand unter anderem der ehemalige US-Außen- 
minister Colin Powell, Laurence D. Fink, Direk- 
tor von BlackRock, sowie Stephen Friedman, ehe- 
mals Chef von Goldman Sachs, an. Zu den früheren 
Vorständen zählen der einstige GIA-Direktor Allen 


Dulles, der Gründer der Atlantik-Brücke und frühe- 
re Weltbank-Präsident John J. McCloy, das Hirn der 
US-Außenpolitik Zbigniew Brzezinski, der ehemali- 
ge US-Außenminister Henry Kissinger, Megaspeku- 
lant George Soros — und natürlich David Rockefeller. 


Sprung nach Asien 


Rockefeller zog beim GFR genauso die Strippen 
wie bei den Bilderbergern (siehe Seite 31 bis 34). 
Genau zwanzig Jahre nach deren Gründung be- 
schloss er, mit einer neuen Organisation die Füh- 
ler in Richtung Asien auszustrecken. Hintergrund 
war der Ölpreisschock von 1973. Die darauf fol- 
gende Dollar-Knappheit bescherte den internatio- 
nalen Banken an der Wall Street und in der City 
of London, die die Gelder der OPEC-Staaten ver- 
walteten, Milliarden-Profite. Andererseits trübten 
die Entwicklungen die Aussichten für Investitio- 
nen der boomenden westlichen Industrieländer ın 
den Schwellenländern. Ein Staat in Asien wurde 
der US-Ölindustrie und -Hochfinanz nun gefährlich. 


Engdahl schreibt dazu: «Eine aufstrebende Wirt- 
schaftsmacht wie Japan jedoch, 1973 ein wahrer 
Exportgigant, konnte die gesamte atlantische Stra- 
tegie der Bilderberger entgleisen lassen, wenn sie 
sich mit Schwellenländern in der Dritten Welt ver- 
bündete. Um dies zu verhindern, wurden Vertreter 
der Japanischen Elite eingeladen, am lisch der gro- 
ßen Tiere” aus Europa und den USA Platz zu neh- 
men. Japan war das erste "nicht weiße” Land, dem 
diese Ehre zuteil wurde. Gemeinsam mit anderen 
einflussreichen Kreisen gründeten die Drahtzieher 
in David Rockefellers Bilderberg-Gruppe eine neue 
internationale Denkfabrik und gaben ihr den Namen 
Trilaterale Kommission.» 


Rockefeller hatte Brzezinski und sieben weitere 
Vertraute zuvor damit beauftragt, rund 300 einfluss- 
reiche Vertreter aus Nordeuropa, Europa und Japan 
zu nominieren. Zu den gewählten Gründungsmit- 
gliedern der Irilateralen gehörten dann Leute wie 
der spätere Fed-Präsident Alan Greenspan, Coca- 
Gola-Boss J. Paul Austin, Shell-Vorstand John Lou- 
don, der Londoner Bankier Edmond de Rothschild 
und Fiat-Chef Giovanni Agnellı. 


Auf der Mitgliederliste stand auch der dama- 
lige Gouverneur des US-Bundesstaates Georgia: 
Jimmy Carter. Er sollte nur zwei Jahre später zum 
Präsidenten der Vereinigten Staaten gewählt wer- 
den und Brzezinski als Sicherheitsberater ins Wei- 
ße Haus holen. Garters Kabinett setzte sich fast 
ausschließlich aus Trilateralen zusammen, so dass 
man in Washington hinter vorgehaltener Hand von 
einer Rockefeller-Präsidentschaft sprach. Dieses 
Muster setzte sich unter den weiteren US-Präsi- 
denten fort. m 








_Daniell Pföhringer 


Der Neocon-Komplex 
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Neben den Bilderbergern, dem CFR und den Trilateralen gibt es eine Vielzahl von Ein- 
flussorganisationen, in denen sich politische Macht und Geldherrschaft bündeln. 


In seinem Buch Propaganda (1928) schrieb der 
Begründer der Public Relations, Edward Bernays: 
«Die bewusste und intelligente Manipulation der 
organisierten Lebensgewohnheiten und Meinungen 
der Massen ist ein wichtiges Element in demokra- 
tischen Gesellschaften. Diejenigen, die diesen un- 
sichtbaren Mechanismus der Gesellschaft manipu- 
lieren, bilden eine unsichtbare Regierung, die die 
wirklich herrschende Macht unseres Landes ist.» 


Ein Thinktank, auf den diese Definition zutrifft, 
ist das 1950 von dem deutsch-amerikanischen 
Unternehmer Walter Paepcke ins Leben gerufene 
Aspen Institute — benannt nach seinem Gründungs- 
ort, dem bekannten Wintersportort im US-Bundes- 
staat Colorado. Dort hat David Rockefeller schon 
früh seinen Einfluss geltend gemacht. F. William 
Engdahl schreibt dazu in seinem Buch Die Denk- 
fabriken: «In den 1970er Jahren übernahm der rei- 
che Ölunternehmer Robert O. Anderson, ein enger 
Freund David Rockefellers, den Vorsitz und die fi- 
nanzielle Schirmherrschaft über das Aspen Institu- 
te. Anderson war damals der größte private Landbe- 
sitzer in Texas und New Mexico, ihm gehörten über 
5.000 Quadratkilometer Weideland. Er war Chef von 
ARCO, dem sechstgrößten Ölunternehmen in den 
USA, das später von BP aufgekauft wurde.» 


Präsident des Aspen Institute ist der frühere 
CNN-Chef Walter Isaacson, dem Vorstand gehö- 
ren unter anderem die ehemaligen US-Außenmi- 
nisterinnen Madeleine Albright und Gondoleeza 
Rice, Ex-NATO-Generalsekretär Javier Solana, die 
frühere US-Kongressabgeordnete und Rüstingslob- 
byistin Jane Harman, verschiedene Investmentban- 
ker und David Gergen, Berater von vier US-Präsi- 
denten und Mitglied des CFR sowie des Exekutiv- 
komitees der Irilateralen Kommission, aber auch 
Corinne Michaela Flick, eingeheiratet in die reiche 
Familie der Erben des deutschen Industriellen Fried- 
rich Flick, sowie Jordaniens Königin Nur an. 


\Wildgewordene Ex-Irotzkisten 


Über ein ganzes Netz von Instituten, Stiftun- 
gen und Propagandaeinrichtungen verfügen auch 
die sogenannten Neokonservativen. Geistiger Pate 
der US-Neocons war der vormalige Trotzkist Irving 
Kristol, dessen Sohn William heute mit dem Weekly 
Standard das einflussreichste Medium dieser Strö- 


mung herausgibt. Als frühe Brutstätten der Neo- 
con-Ideologie wirkten die Olin- und die Bradley-Stif- 
tung, die wiederum bedeutende Kaderschmieden 
wie das Center for Strategic and International Stu- 
dies, das American Enterprise Institute (AEI), die 
RAND Corporation, die Heritage Foundation oder 
das mittlerweile aufgelöste Project for the New 
American Century (PNAGC) finanzierten. «Sie liefer- 
ten das Personal, jene Kader, die ab 2000 die ge- 
samte Regierung Bush steuerten», so Engdahl. 


Das PNAC wurde 1997 von William Kristol und 
Robert Kagan, ebenfalls führender Stratege der 
Neocons und außerdem Ehemann von US-Diploma- 
tın Victoria Nuland, die im Februar 2014 den Putsch 
ın der Ukraine anzettelte, gegründet und propagier- 
te ebenso wie das AEI gewaltsame «Demokratisie- 
rungen» in arabischen oder osteuropäischen Staa- 
ten. Zu den prominenten PNAC-Mitgliedern zählten 
Ex-Vizepräsident Dick Cheney, Ex-Verteidigungsmi- 
nister Donald Rumsfeld und der ehemalige Vizever- 


teidigungsminister und Weltbank-Chef Paul Wolfo- 


witz. Große Überschneidungen gibt es mit dem AEI, 


zu dessen Stipendiaten auch John R. Bolton, stell- 


vertretender Außenminister unter Präsident George 
W. Bush und heute Nationaler Sicherheitsberater 
Donald Irumps, gehörte. m 








Dick Cheney: Ölunternehmer, Spit- 
zenpolitiker und gelehriger Schü- 
ler der Kristols und Kagans. Foto: 
White House 


US-Einmarsch in Bagdad im Novem- 
ber 2003. Die Neokonservativen lie- 
ferten das ideologische Rüstzeug 
für den Irak-Krieg. Foto: CCO / Wiki- 
media Commons 





Die Geheimbünde der globalen Eliten 


_ von Jürgen Elsässer 


Wer steckt hinter der Überflutung Europas durch Massenmigration 
und anderen Weltübeln? Wer diesen Fragen nachgeht, wird schnell 
als Verschwörungstheoretiker gebrandmarkt. Nun hat der britische 
Historiker Niall Ferguson den Weg für eine differenzierte Debatte 


eröffnet. 





Mit der Grusel- 
geschichte vom 
broben Bösen 
Putin und seiner 
Trollarmee 
werden die Kinder 
eFSCHFECKE. 





Verschwörungstheorien haben Hochkonjunk- 
tur — vor allem bei denen, die sich als deren Geg- 
ner aufspielen. So widmete sich der Spiegel im No- 


vember 2018 über Wochen hinweg der Aufdeckung 
eines — so wörtlich — «Geheimbundes». Dabei ging 
es nicht um die Hintermänner bei der Ausarbeitung 


und Durchsetzung des UN-Migrationspaktes, son- 


dern um die Bestrebungen von Bayern München und 


anderer Super-Ulubs, aus der Bundesliga auszustei- 
gen und eine private Eliteliga auf europäischer Ebe- 


ne zu gründen. 


Haltet den Dieb! 


Es gibt weitere Beispiele für Verschwörungs- 


theorien, die im Establishment in hohem Ansehen 
stehen. Etwa die Erzählung von Osama und den 19 


Räubern — wie aus einer Berghöhle in Afghanis- 


tan heraus die technologisch anspruchsvollsten 
Anschläge der Weltgeschichte, nämlich die des 
11. September 2001, ins Werk gesetzt worden sein 


sollen. Oder das NSU-Märchen: Es waren einmal 
zwei intellektuell wenig begabte Skinheads und ihr 
Liebchen, die lebten 13 Jahre lang in Chemnitz und 
/wickau, konnten im ganzen Land herumreisen und 
wurden zu serienmördern, ohne an einem einzigen 
Tatort gesehen zu werden oder auch nur DNA-Spu- 
ren zu hinterlassen. Auch mit der Gruselgeschich- 
te vom Grofsen Bösen Putin und seiner Trollarmee 
werden immer wieder die Kinderchen erschreckt: 
Wie der Russki die US-Präsidentschaftswahlen ma- 
nipulierte, Donald Trump an die Macht brachte und 
jetzt die heiligen Institutionen in God's Own Coun- 
try infiltriert. 


Wer diese schlechten Kolportagen in die Welt 
setzt und weiterverbreitet, darf auf höchste staatli- 
che Ämter und Medienpreise hoffen. Derjenige aber, 
der diese Verschwörungstheorien hinterfragt, wird 
sofort mit dem Vorwurf konfrontiert, selbst ein Ver- 
schwörungstheoretiker zu sein. Der frühere Taz-Re- 
dakteur und Buchautor Matthias Bröckers ist die- 
ser frappanten Umkehr der Beweislast in seinem 
Buch JFK- Staatsstreich in Amerikanachgegangen. 
Demnach geriet in den USA die offizielle Theorie, 
der Kennedy-Mörder Lee Harvey Oswald sei ein Ein- 
zeltäter gewesen, ins Wanken, als im ersten Straf- 
verfahren einige seiner Kontaktleute ins Visier ge- 





Der damalige Fed-Chef Ben Bernanke ließ sich 2008 bequem 
zur Bilderberg-Konferenz im US-amerikanischen Chantılly kut- 


schieren. Shepherd Johnson / CC BY-SA 2.0 / Wikime- 


dia Commons 


nommen wurden, die mit der CIA in Verbindung 
standen. «Da versandte die Abteilung PW/CS (Psy- 
chological Warfare/Clandestine Services) der CIA 
im April 1967 ihr Dokument 1035-960 an alle Statio- 
nen und empfahl zur Diskreditierung von Zweillern, 
den Begriff "Verschwörungstheoretiker” zu verwen- 
den.(...) Um ihn unter das Volk zu bringen, wurden 
die GIA-Büros aufgefordert, ihre "friendly elite con- 
tacts” in Medien und Politik zu nutzen, was dann er- 
folgreich geschah.» 


In literarischer Form hat sich der linke Bestsel- 
lerautor Umberto Eco mit Verschwörungstheorien 
beschäftigt. In seinem durchaus spannenden Ro- 
man Das Foucaultsche Pendel (1988) geht es «um 
kein geringeres Wissen als das, wie die Welt funk- 
tioniert und wie man die Macht über sie erringen 
kann. Kein Wunder also, dass so viele prominente 
Figuren im Laufe der Jahrhunderte immer wieder 
mit den Templern und ihren Nachfolgern — den Ro- 
sencreutzern, Maurerlogen, Illuminaten, Orden und 
Riten — in Verbindung gebracht wurden». Die Zent- 
ralfigur des Wälzers jagt durch Archive und knackt 
Verschlüsselungen, kommt von Hölzchen auf Stöck- 
chen und wird schließlich Opfer jenes ewigen, ulti- 
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mativen Geheimbundes, den er sich selbst zusam- 
menfantasiert hat. Eco macht sich über die Schnit- 
zeljagd lustig: «Die Menschheit kann den Gedanken 
nicht ertragen, dass die Welt per Zufall entstanden 
ist, durch einen Irrtum, bloß weil vier unvernünftige 
Atome auf der nassen Autobahn ineinander gerast 
sind. Also muss sie eine kosmische Verschwörung 
suchen: Gott, die Engel oder die Teufel.» 


Aber es gibt auch Denker im Mainstream, die es 
sich nicht ganz so leicht machen. Zu ihnen gehört 
Niall Ferguson, einer der profiliertesten Historiker 
der angelsächsischen Welt. 2016 hat er den ersten 
Band seiner Kissinger-Biographie (Der Idealıst) vor- 
gelegt, und im Mai 2018 ist im renommierten Propy- 
Iäen-Verlag sein neuestes Werk Türme und Plätze. 
Netzwerke, Hierarchien und der Kampf um die glo- 
bale Macht erschienen. «In diesem Buch versuche 
ıch, einen Mittelweg zwischen der Hauptströmung 
der Historiografie, welche die Rolle von Netzwer- 
ken tendenziell unterschätzt hat, und den Verschwö- 
rungstheoretikern zu finden, die ihre Rolle gewöhn- 
lich überschätzen.» 


Die Metapher im Titel weist auf eine Konstel- 
lation hin, die systemkonforme Spötter wie Eco 
nicht begreifen: Spätestens seit dem Mittelalter 
stehen sich vertikale Hierarchien — damals die dy- 
nastischen Staaten, die ihre Herrschaft mit Türmen 
sicherten — und horizontale Netzwerke — symboli- 
siert in den Plätzen, wo Händler und gemeines Volk 
ın Kontakt kamen und eigene politische Ansprüche 
anmeldeten — gegenüber. Während der Adel sei- 
ne Macht über die katholische Kirche legitimierte, 
stürmte die entstehende Bourgeoisie mit der Auf- 
klärung gegen die klerikalen Dogmen. Der neue Ra- 


_ Diskrete Klubs 





Früher Rothschild-Banker, jetzt 

Frankreichs Präsident: Emmanuel 

Macron auf dem Cover des bekann- 
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Die Bilderberger 
sind nur ein Knoten 
im globalen Macht- 
netz, nicht dessen 
/entrum. 
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Der Endkampf 
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«Die beunruhigendste Aussicht 
bei alldem ist, dass ein einziges 
globales Netzwerk den Homo 
sapiens letztlich überflüssig ma- 
chen und dann auslöschen wird. 
In seinem Buch Homo Deus be- 
hauptet Yuval Harari, das Zeit- 
alter großer, auf Schriftsprache, 
Geld, Kultur und Ideologie — 
Produkten von auf Kohlenstoff 
basierenden menschlichen 
neuronalen Netzwerken — ge- 
gründeter "Netzwerke der Mas- 
senkooperation” weiche einer 
neuen Ära von auf Silizium ba- 
sierenden Computernetzwer- 
ken, die sich auf Algorithmen 
stützen. In diesem neuen Netz- 
werk werden wir sehr schnell 
eine ähnliche Bedeutung für die 
Algorithmen haben wie Tiere 
heute für uns.» (Ferguson, Tür- 
me und Plätze, Seite 35) 


Fergusons Enthüllungsbuch. 
Foto: Propyläen 


Foucaultsches Pendel ım Pariser 
Pantheon. Foto: Britchi Mirela / CC 
BY-SA 3.0 / Wikimedia Commons 


tionalismus fand als wichtigste Träger Geheimbün- 
de wie die Illuminaten und die Freimaurer. Ferguson 
belegt, dass Letztere die Sezession Nordamerikas 
von der britischen Krone entscheidend vorangetrie- 
ben haben. Denselben Nachweis führte der langjäh- 
rige FAZ-Redakteur Lorenz Jäger in seinem Buch 
Hinter dem großen Orient. Freimaurerei und Revo- 
Iutionsbewegungen (2009) für den Sturz der Bour- 
bonen in Frankreich 1789. Auch der italienische Auf- 
stand unter Giuseppe Garibaldi, beweist Professor 
Aldo Mola, Dozent für Geschichte der Neuzeit an 
der Universität Mailand, war eine Operation der 
Freimaurer. 


Eco hat allerdings in einem Punkt recht: Die Su- 
che nach dem einzigen Zentrum einer weltweiten 
Verschwörung führt in den Wahnsinn. Es gibt zwar 
mächtige Netzwerke in Vergangenheit und Gegen- 
wart - aber diese konkurrieren miteinander und zer- 
fallen auch immer wieder. So spalteten sich die Frei- 
maurer schon im 18. Jahrhundert in eine anglophile 
und eine frankophile Richtung auf. Erstere bekämpf- 
te Napoleon, Letztere unterstützte Ihn. Dass der Kor- 
se 1798 eine Expedition nach Ägypten unternahm, 
war militärisch ohne Sinn, sollte ihm aber Legiti- 
mation gegen die anglophilen Freimaurer verschaf- 
fen: Während diese ihre Tradition auf das Alte Tes- 
tament, also auf die Juden, zurückführten, suchten 
die Frankophilen ihre Wurzeln in den Mythen der 
Pharaonen. 


Das Soros-Netzwerk 


Dieser Kampf unterschiedlicher Netzwerke prägt 
auch die Gegenwart. Lorenz weist auf den freimau- 
rerischen Einfluss auf den französischen Präsiden- 
ten Nicolas Sarkozy (2007 bis 2012) hin. Doch dieser 
Einfluss hat ihm wenig genützt: Er verlor sein Amt 
und war 2017 sogar wegen Korruptionsvorwürfen 
(«Gaddafi-Gate») in Untersuchungshaft. 





Auch die Bilderberger-Gruppe ist nur ein Knoten 
im globalen Machtnetz, nicht dessen Zentrum. Der 
auf David Rockefeller und Henry Kissinger zurückge- 
hende Elite-Glub versammelt zwar seit 1954 jedes 
Jahr die einflussreichsten Politiker und Finanzmag- 
naten des Globus hinter verschlossenen Türen und 
hat 2005 die Ersetzung von Kanzler Gerhard Schrö- 
der durch Angela Merkel befördert. Aber in den letz- 
ten Jahren setzte er bei seinem Politiker-Lasting oft 
auf die Falschen: Der Sozialdemokrat Peer Stein- 
brück (2011 bei den Bilderbergern) und sein poten- 
zieller Koalitionspartner Jürgen Trittin (2012) konn- 
ten Merkel bei den Bundestagswahlen 2013 nicht 
besiegen und verschwanden anschließend in der 
Versenkung. Nicht besser scheint es Ursula von der 
Leyen zu ergehen: Obwohl dieses Jahr Gast auf der 
geheimen Jahreskonferenz, kommt sie aus den Ne- 
gativschlagzeilen nicht heraus und spielt im Ren- 
nen um die Nachfolge der Rautenfrau keine Rolle. 





Die antisemitische Theorie von 
der jüdischen Weltverschwörung 
zerschellt an den Fakten, 





Der einflussreichste Angreifer der «Türme» 
ist seit fast drei Jahrzehnten George Soros. Der 
Megaspekulant hat sein Milliardenvermögen auf 
den «Plätzen» gemacht — beziehungsweise auf de- 
ren postmodernen Pendants, den legalen und ille- 
galen Finanzmärkten. Mit diesem Kapital finanzier- 
te er Anführer der sogenannten Farbenrevolutionen 
im postsowjetischen Raum ebenso wie Akteure des 
Arabischen Frühlings und sogenannte Nichtregie- 
rungsorganisationen, die heute die Flüchtlingsströ- 
me ermutigen, ausrüsten, begleiten und für deren 
Aufnahme sorgen. Kein Wunder, dass er demnächst 
sein Hauptquartier in Berlin aufschlagen wird. 


Am Beispiel von Soros zerschellt aber auch 
die gröbste und verheerendste Vereinfachung 
der geschichtlichen Prozesse: die von der soge- 
nannten jüdischen Weltverschwörung. In der seit 
Jahren tobenden Auseinandersetzung zwischen 
dem ungarischen Premier Viktor Orban und dem 
Mega-spekulanten, die mit der Marginalisierung 
von diesem unterstützter Einflusszentren in Ungarn 
endete, hat sich nämlich kein anderer als Benjamin 
Netanjahu auf die Seite seines christlichen Amts- 
kollegen in Budapest gestellt. Auch der israelische 
Ministerpräsident muss in erster Linie die Interes- 
sen seines Nationalstaates verteidigen und kann 
sich keine religiösen Sentimentalitäten mit einem 
Mann leisten, der dem jüdischen Volk genauso mit 
dem Untergang in einer Multikulti-Weltgesellschaft 
droht wie allen anderen. m 
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Das Fed-Monster 
Das amerikanische Döllar-Kartell 
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Das Ungeheuer von Jekyll Isiand 


_ von Dliver Janich 


Eine Gruppe mächtiger Privatbanken beherrscht seit 1913 die 
US-Notenbank Federal Reserve und entscheidet so über das 
Schicksal der Wirtschaft. Demokratische Kontrolle gibt es nicht. 





Der Untergang der 
Titanic machte den 
\Veg frei. 





In der Nacht vom 14. auf den 15. April 1912 er- 
eignete sich eine Katastrophe, die sich in das kol- 
lektive Gedächtnis der Menschheit eingebrannt hat: 
Der Untergang der Titanic, der etwa 1.500 Men- 
schen das Leben gekostet hat. Dieses Ereignis hat 
vielleicht aus einem ganz anderen — bis heute ver- 
borgenen — Grund den Lauf der Geschichte für im- 
mer verändert. Es ermöglichte den größten Raubzug 
aller Zeiten: die Gründung der US-Notenbank Fe- 
deral Reserve, kurz Fed genannt. An Bord der Tıta- 
nic befanden sich die reichsten Männer des Plane- 
ten und vehementesten Gegner einer Zentralbank: 
Benjamin Guggenheim, Isidor Straus und John Ja- 
cob Astor. Andererseits sagte John Pierpont Mor- 
gan, der Eigner der Titanic-Reederei White Star Line 
und einer derjenigen, die seit Jahren im Geheimen 
an der Installation der Fed arbeiteten, die Reise in 
der eigens für ihn vorbereiteten Luxus-Suite in letz- 
ter Minute ab... 


Nun war der Weg frei für die Gründung der Fed. 
Am 22. Dezember 1913, als die meisten Abgeordne- 
ten schon im Weihnachtsurlaub waren, beschloss 
der Kongress, versteckt unter einem Stapel anderer 
Gesetze, die Etablierung einer privaten Notenbank. 
Zu Tarnzwecken gab man ihr den Namen «Federal», 
um dem Volk zu suggerieren, es handele sich da- 
bei um eine Regierungsbehörde. Die Nacht-und-Ne- 
bel-Aktion war nötig, weil die US-Verfassung eine 
solche Notenbank nicht vorsah. Im Gegenteil: den 
Bundesstaaten wurde im ersten Verfassungsarti- 
kel untersagt, ungedecktes Papiergeld, sogenann- 
te Credit Bills, auszugeben und irgendetwas ande- 
res als Gold oder Silber zum gesetzlichen Zahlungs- 
mittel zu erklären. Der Kongress erhielt lediglich 
das — nicht exklusive — Recht, Münzen zu prägen. 
Auch privaten Personen oder Unternehmen war es 
somit erlaubt, Münzen herauszugeben. Aus heuti- 
ger Sicht wäre es wünschenswert gewesen, in der 
amerikanischen Verfassung deutlicher zu verankern, 
dass die Regierung auch keinem privaten Unterneh- 
men das Monopol auf die Erzeugung von Geld über- 
tragen darf. Denn genau in diese vermeintliche Lü- 
cke stießen die Banken mit der Etablierung der Fed. 





Der Untergang der Titanic 1912 auf einer Zeichnung von Willy 
Stoewer (1864-1931). Bei dem Schiffsunglück starben drei aus- 
gewiesene Fed-Gegner, während John Pierpont Morgan, der zu 
den Striopenziehern der US-Notenbank gehört, seine Mitreise 
kurzfristig absagte. Foto: picture-alliance / akg-images 


Papiergeld-Pleiten 


Die Väter der US-Verfassung waren gebrann- 
te Kinder — schließlich waren doch schon mehrere 
Papiergeldsysteme auf verheerende Art und Wei- 
se gescheitert. Zwischen 1690 und 1764 gaben die 
verschiedenen Kolonien in Nordamerika ihr eigenes 
Papiergeld heraus, um Kriege zu finanzieren. Den 
Anfang machte Massachusetts, um seine Überfäl- 
le auf die französische Kolonie Qu&bec zu ermög- 
lichen. Bald überboten sich die Kolonien im Dru- 
cken von sogenannten Kreditscheinen. Die Folge 
war immer dieselbe: Die Preise explodierten — und 
die Menschen weigerten sich, dieses beliebig ver- 
mehrbare Papiergeld, das Äquivalent zu den heu- 
tigen Banknoten, anzunehmen. Daraufhin wurden 
drastische Gesetze erlassen, die die Siedler zwan- 
gen, die wertlosen Scheine zu akzeptieren. Daher 
horteten die Menschen die stabilen Goldmünzen 
und gaben das wertlose Papiergeld aus, das sich 
damit im Handel durchsetzte. Die Händler verlang- 
ten immer mehr von den Kreditscheinen, die Preise 
stiegen weiter, und die Bevölkerung verarmte. 1751 
schritt das britische Parlament ein und verbot den 
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Kolonien das Drucken von Papiergeld. In der Folge 
benutzten die Leute wieder ihre englischen, franzö- 
sischen und holländischen Goldmünzen — und die 
Preise sanken wieder. 


Als sich die britischen Kolonien 1775 im Unab- 
hängigkeitskrieg gegen England erhoben, begann 
das Spiel mit der Ausgabe eigener Noten wieder 
von vorne. Deshalb — und wegen der schlechten Er- 
fahrung mit der ersten Notenbank, der 1781 gegrün- 
deten Bank of North America — wurde in der Ameri- 
kanischen Verfassung von 1787 in Artikel 1 Absatz 
10 den Bundesstaaten verboten, Banknoten auszu- 
geben. Der Kongress erhielt nur das Münzpräge- 
recht. Es wurde lange und heftig darüber gestrit- 
ten, ob die Abgeordneten das Recht erhalten sollten, 
Papiergeld, also Credit Bills, zu emittieren. Einer 
der Gründerväter der USA, Thomas Paine, verstieg 
sich bezüglich des Vorschlages, dem Kongress die 
Herausgabe von Credit Bills zu ermöglichen, sogar 
zu der Bemerkung: «Ein Mitglied, das für solch ein 
Gesetz stimmt, sollte zum Tode verurteilt werden». 
Die Gegner des Papiergeldes, darunter George Wa- 
shington, setzten sich schließlich durch. Alexander 
Hamilton fasste die Mehrheitsmeinung so zusam- 
men: «Die Ausgabe eines ungedeckten Papiers als 
Zeichen von Wert verdient es nicht, in die Verfas- 
sung aufgenommen zu werden oder später gar um- 
gesetzt zu werden. Denn von seiner Natur her lädt 
dieses zu Missbrauch ein und kann leicht als Ve- 
hikel für Täuschung und Betrug benutzt werden.» 


V/erschwörung der Großbanker 


Nachdem auf amerikanischem Boden danach 
noch zwei weitere Notenbanken gescheitert wa- 
ren, war den Chefs der privaten Geldinstitute zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts an keiner öffentlichen 
Diskussion gelegen, ganz im Gegenteil. Die Groß- 
banken waren als Money-Trust ins Visier einer wü- 
tenden Öffentlichkeit geraten. Zu jenem Geldkartell 





_Dliver Janich (*1969) arbeitete 
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Im Münchner FinanzBuch Verlag 
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Kapitalismus-Komplott» (2010) 
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«Die Ausgabe 
eines ungedeckten 
Papiers ... \V/ET- 
dient es nicht, in 
die Verfassung 
aufgenommen Zu 
\werden.» 

Alexander Hamilton 





Das Clubhaus von Senator Aldrich, 
dem Schwiegervater von John D. 
Rockefeller jr., auf Jekyli Island 
vor der Küste des US-Bundesstaa- 
tes Georgia. Foto: Jim Tippett / CC 
BY-SA 4.0 / Wikimedia Commons 
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Machtergreifung 
der Banker 


«Die eigentliche Machtergrei- 
fung der Banker fand bereits 
rund 100 Jahre vor der Grün- 
dung der Fed statt. Im Jahre 
1811 gelang es ihnen, (...) eine 
Betrugsmethode zu legalisie- 
ren, die bis heute unser Geld- 
system ausmacht: das Teil- 
reserve-Banking. Die Banken 
gaben damals Warenhausquit- 
tungen für die Verwahrung von 
Geld - meist Gold, Silber oder 
Papiergeld - heraus, die dann 
wiederum als Geld zirkulierten. 
Da diese Quittungen selten bei 
der Bank eingelöst wurden, ga- 
ben die Banken mehr davon he- 
raus, als Geld in den Iresoren 
lagerte. Im Präzedenzfall Carr 
versus Carr entschied der aus 
Großbritannien stammende 
Richter Sir William Grant, dass 
die Quittung (...) einen Kredit 
an die Bank darstellte. Deshalb 
tauchen die Einlagen der Kun- 
den in den Bilanzen der Banken 
auf der Passivseite als Verbind- 
lichkeit auf. In Wirklichkeit ha- 
ben sie aber nichts in der Bilanz 
zu suchen, denn das Geld ist 
Eigentum der Kunden. Die Ban- 
ken waren so nicht mehr ver- 
pflichtet, genauso viel Geld vor- 
rätig zu haben, wie sie Quittun- 
gen ausstellten.» (Oliver Janich 
in COMPACT 6/2014) 


Präsident Woodrow Wilson unter- 
zeichnet am 23. Dezember 1913 ım 
Weißen Haus den Federal Reserve 
Act. Foto: Howard Kurtz / Woodrow 
Wilson Presidential Library, Staun- 
ton, Va. 


zählten damals die Häuser von J.P. Morgan, Jacob H. 
schiff, Felix M. Warburg, William Rockefeller und 
Benjamin Strong jr., wie das Pujo Committee, ein 
Kongressausschuss, 1913 feststellte. 


Das erklärt, warum sich drei Jahre zuvor sieben 
Angehörige eben dieses Geldkartells unter höchster 
Geheimhaltungsstufe an einem kalten Tag im No- 
vember 1910 auf Jekyll Island, einer kleinen Insel 
vor der Küste des US-Bundesstaates Georgia, tra- 
fen. Eingeladen in das dortige Clubhaus hatte Se- 
nator Nelson Aldrich, der republikanische Vorsitzen- 
de der Währungskommission, Gesellschafter von JP 
Morgan und Schwiegervater von John D. Rockefel- 
ler jr. Neben ihm und Vizefinanzminister Piatt An- 
drew nahmen fünf Großbanker an dem diskreten 
Treffen teil: Henry Davison von JP Morgan, Charles 
Norton von der First National Bank of New York 
(heute Citigroup), Benjamin Strong vom Bankers 
Trust (Vermögensverwaltungsgesellschaft von JP 
Morgan), Frank Vanderlip von Rockefellers Natio- 
nal City Bank sowie Paul Warburg von Kuhn, Loeb 
& Co. (1977 von Lehman Brothers übernommen). 





Ihre Befehle erhalten die Fed- 
Banker «von außen». 





Laut New York Times vom 3. Mai 1931 repräsen- 
tierten diese sieben Männer ein Sechstel des ge- 
samten Wohlstandes der Welt. Da der Money-Trust 
in der Öffentlichkeit bereits unter Beschuss war, er- 
sann man einen ebenso einfachen wie wirkungsvol- 
len Plan: Dem Publikum wurde weisgemacht, die 
Federal Reserve diene dazu, die Macht des Geld- 
kartells zu beschneiden. Zu diesem Zweck wur- 
de die Fed so kompliziert konstruiert, dass keiner 
mehr durchblickte. In der Öffentlichkeit opponier- 
ten sogar einige Teilnehmer des Money-Trusts zum 





schein gegen die neue Zentralbank. In Wirklich- 
keit war die Fed aber das, was alle Notenbanken 
sind: Ein Kartell der Großbanken. Sie schöpft Geld 
aus dem Nichts («Fiat Money») durch einfache Bu- 
chungsvorgänge und erlaubt es den angeschlos- 
senen Banken pyramidenartig, das neu geschöpf- 
te Geld zu vervielfachen. Diesem Geld liegen kei- 
nerlei wirtschaftliche Vorgänge oder Sicherheiten 
zugrunde, aber die Kunden der Banken müssen Ih- 
rerseits für dieses wertlose Kreditgeld ihr Vermö- 
gen als Sicherheit verpfänden. Wenn eine der an- 
geschlossenen Banken in Schwierigkeiten gerät, ist 
es Aufgabe der Fed, sie - unter Zuhilfenahme von 
steuergeldern und weiterem Fiat Money - zu retten. 


Das Krisen-Kartell 


Die New York Times ließ am 2. Dezember 1981 
Ihre Leser wissen, dass die Fed zu den drei geheims- 
ten Institutionen in Washington gehöre. Ihre Befeh- 
le erhielten die Banker «von außen», also von ihren 
Besitzern, den Großbanken, deren Geschäftsantei- 
le ebenfalls streng geheim sind. Wer die Besitzer 
sind? Obwohl sich seit 1913 durch zahllose Bankrot- 
te, Aufkäufe und Verschmelzungen die Namen und 
Besitzverhältnisse vieler Gründungsaktionäre ver- 
ändert haben, ließen sich diese aber zumindest für 
die tonangebende Regionalbank der Federal Reser- 
ve, die Fed New York, doch einigermaßen rekons- 
truleren: Demnach hält JP Morgan Chase — also 
die Familien Rockefeller und Morgan — 38 Prozent 
und die Citibank (gleichfalls Rockefeller) 17 Prozent. 
Auch Goldman Sachs und Morgan Stanley dürften 
größere Aktienanteile besitzen. Die Mitgliederliste 
1983 umfasste insgesamt 27 Banken. An der gesam- 
ten Fed-Gruppe werden den rein amerikanischen 
Banken insgesamt Anteile von 66 Prozent, den al- 
ten europäischen Bankhäusern (direkt oder indirekt 
über US-Banken) 26 Prozent zugeschrieben. 


Diese Leute bestimmen die Politik: Im März 2008 
entschieden der damalige US-Finanzminister Henry 
Paulson, vorher Chef von Goldman Sachs, und Timo- 
thy Geithner, Chef der New Yorker Fed und später 
Finanzminister, der Investmentbank Bear Stearns 
eine Liquiditätsspritze zu verweigern. Deren Boss, 
Alan Schwartz, musste seine Bank, die zu diesem 
Zeitpunkt bei 32 Dollar notierte, für zwei Dollar an 
JP Morgan Chase verkaufen. Oliver Stone stellte 
die denkwürdige Sitzung kongenial in seinem Film 
Wall Street: Geld schläft nıcht (2010) nach. Bear 
stearns heifßst dort Churchill Schwartz. Die New 
Yorker Fed nahm auf Volkes Kosten die toxischen 
Papiere von Bear Stearns auf ihre Bücher. Wegen 
eines vergleichsweise geringen Quartalsverlustes 
von 3,9 Milliarden US-Dollar ließen JP Morgan und 
Finanzminister Paulson dann im September 2008 
den Goldman-Konkurrenten Lehman Brothers plei- 
te gehen. Damit nahm die Finanzkrise ihren Lauf. ı 
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_ von Jürgen Elsässer 


Die Fed und der Krieg 


Die Federal Reserve füttert die weltweite Papiergeld-Blase. Je weniger sich der 
Dollar auf eine realwirtschaftliche Basis stützt, umso stärker wird der Drang zum 
Krieg. Früher setzte die Bindung ans Gold den Falken Grenzen. 


«Sie haben die Wahl zwischen der natürlichen 


Stabilität von Gold und der Ehrlichkeit und Intelli- 


genz der Regierungsmitglieder. Und mit allem not- 
wendigen Respekt für diese Gentlemen, ich rate Ih- 
nen, solange das kapitalistische System währt, ent- 
scheiden Sie sich für Gold», sagte der Dramatiker 
George Bernard Shaw. Die Geschichte der letzten 
150 Jahre illustriert das Diktum prächtig. 


In der Zeit des internationalen Goldstandards 
(von den 1870er Jahren bis zum Ersten Weltkrieg) 
tauschten sich die Währungen nach dem jeweiligen 
Goldanteil aus: Das britische Pfund bestand etwa 
aus zwanzigmal mehr, der US-Dollar etwa aus vier- 
mal mehr Gold als die Reichsmark, entsprechend 
war der Wechselkurs 1:20 beziehungsweise 1:4. Da 
Banknoten nur als Ersatz für goldhaltige Münzen 
ın Umlauf kamen, war die Erhöhung der Geldmen- 
ge an größere Goldzufuhr gekoppelt, was entweder 
die zusätzliche Förderung in Goldminen oder den 
Erwerb von Gold im Austausch gegen Exportüber- 
schüsse erforderlich machte — beides war arbeits- 
Intensiv. 


Damit war der Wertlehre der klassischen Öko- 
nomie Genüge getan: Nach der Theorie von Adam 
Smith ist «Arbeit das ursprüngliche Geld, womit alle 


Waren gekauft werden». Karl Marx formulierte in 
den Grundrissen, an Smith anknüpfend: «Das Geld 
ist die Arbeitszeit als allgemeine \Ware.» Die Bin- 
dung an Gold ist ideal, um das Geld auf die Arbeits- 
zeit zu beziehen: Da es keine chemischen Verbin- 
dungen eingeht und zwar selten, dann aber in der 
Regel oberirdisch vorkommt, waren «für seine erste 
Auffindung nur rough labour (einfache Arbeit), we- 
der Wissenschaft noch entwickelte Produktions- 
Instrumente erforderlich» (Marx). Die Menge des 
weltweit geförderten Goldes entsprach ziemlich ge- 
nau der aufgewendeten «rough labour — daran hat 
sich bis heute kaum etwas geändert. Hätte man den 
Wert der Währungen nicht an Gold, sondern bei- 
spielsweise an Stahl gekoppelt, wäre das anders 
gewesen: Durch moderne Technik lässt sich seit 
hundert Jahren die Stahlproduktion beständig stei- 
gern, während die aufgewendete Arbeitszeit sinkt. 


Zerstörung des Goldstandards 


1914 brach der Goldstandard international zu- 
sammen - zur Finanzierung der Kriegsanstrengun- 
gen mussten sich alle Staaten verschulden, im 
Deutschen Reich verfünffachte sich der Geldumlauf 
zwischen 1913 und 1918 — und wurde auch danach 
nur In einigen wenigen Staaten wiedereingeführt. 


Gold und Papiergeld: Das Edelme- 
tall ıst selten und hat daher eine 
hohe Wertigkeit, während Bankno- 
ten beliebig vermehrbar sind-wenn 
man sie vom Gold entkoppelt. Foto: 
Bulent camcı / Shutterstock.com 





«Sie haben die 
\Nahl zwischen 
.. bold und der 
Ehrlichkeit und 
Intelligenz der 
Regierungsmit- 
glieder.» George 
Bernard Shaw 
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Kunden vor einer geschlossenen 
Bank in New York 1932. The 
U.S. National Archives 





John Maynard Keynes: Seine Wirt- 
schaftstheorie legitimiert die unbe- 
grenzte Geldvermehrung. FEED 
/ Wikimedia Commons 





Sowohl Roosevelt 
als auch Hitler 
setzten auf 
Keynes «dehcit 
spending». 
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Der Brite John Maynard Keynes lieferte die Theo- 
rie zu diesem Umschwung: Er war der erste Ökonom, 
der in der Golddeckung der Währungen ein «barba- 
risches Überbleibsel» sah. Auf drei Sätze gebracht, 
lautet seine tragende Idee: Im marktwirtschaftli- 
chen System gibt es aus strukturellen Gründen eine 
Nachfragelücke, die für die Arbeitslosigkeit verant- 
wortlich ist. Diese Nachfragelücke muss geschlos- 
sen werden, indem die Regierung über Fiskal- und 
Zinspolitik Industrie und Privathaushalten billiges 
Geld zur Verfügung stellt, notfalls mittels Staats- 
konsum die Konjunktur stimuliert. Geldschöpfung 
und Staatsverschuldung («deficit spending») sind 
hierfür obligatorisch. Mit der Massenarbeitslosig- 
keit im Zuge der Weltwirtschaftskrise 1929 setzten 
sich Keynes Ideen durch, wenn auch mit Verzöge- 
rung und ohne sein persönliches Mitwirken: Sowohl 
der New Deal von US-Präsident Franklin D. Roose- 
velt wie die Wirtschaftspolitik in Nazi-Deutschland 
fußten auf Staatsverschuldung und darüber finan- 
zierten Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen, also auf 
den Prinzipien, denen Keynes 1936 in seiner Gene- 
ral Theory eine allgemeingültige Fassung gab. 


Als bekannt darf man den Zusammenhang zwi- 
schen defizit-finanzierten Konjunkturprogrammen 
und Krieg in Hitler-Deutschland voraussetzen. Der 
Raub von Goldreserven, Rohstoffen und Arbeits- 
sklaven in den besetzten Staaten sorgte für die 
Wertdeckung der aufgeblähten Geldmenge - als 
am 8. Mai 1945 der grausige Spuk zu Ende war, ex- 
plodierte die vorher politisch-militärisch zurückge- 
staute Inflation. Dass dieser Zusammenhang auch 
für die USA galt, ist weniger bekannt: Zwar sank 
dort die Arbeitslosigkeit von 23 Prozent (1933) auf 
11,2 Prozent (1937) — ein selbsttragender Wirt- 
schaftsaufschwung kam jedoch nicht zustande. Als 
die Staatsausgaben, in Keynes Theorie eigentlich 
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nur als Initialzündung für eine Belebung der priva- 
ten Wirtschaftstätigkeit gedacht, 1937 gekürzt wur- 
den, war sofort ein rezessiver Absturz die Folge, der 
sogar das Ausmaß von 1929 überstieg. Erst mit dem 
Kriegseintritt 1941 konnte die Roosevelt-Regierung 
das Ziel der Vollbeschäftigung erreichen. 


Auch die USA konnten angesichts gewaltiger 
Aufblähung der Dollar-Emissionen ihre Währung 
nur deswegen materiell sichern, weil sie praktisch 
sämtliche Goldvorräte der Welt im Gegenzug für 
Kriegslieferungen in ihren Besitz brachten. 


Nach 1945 wurde der Goldstandard in modifi- 
zierter Form wiedereingeführt: Die nationalen Wäh- 
rungen wurden an den Dollar gekoppelt, und jeder 
Dollarschein konnte jederzeit zu einem fixen Kurs 
in Gold getauscht werden. Dieses sinnvolle System 
wurde erneut durch einen Krieg zerstört, nämlich 
durch den brutalen US-Eingriff in Vietnam, der nach 
der Ermordung von Präsident John F. Kennedy 1963 
begann. Das blutige Abenteuer in Südostasien war 
nur durch eine gewaltige Aufblähung der Dollar- 
menge finanzierbar, die die Goldbindung des Green- 
backs zur Makulatur machte. 1971 hob US-Präsi- 
dent Richard Nixon — ohne Konsultation seiner Ver- 
bündeten - die Goldbindung des Dollar auf. Seither 
expandiert die Geldmenge schrankenlos. 


Eine exzessive Ausdehnung der Papiergeldmen- 
ge führt entweder zum Währungszusammenbruch 
durch Hyperinflation — oder sie zwingt den Emitten- 
ten der Konfetti-Währung in den Krieg. Am Beispiel 
der Federal Reserve: Die Zentralbank brachte zwi- 
schen 2001 und 2005 mehr Fresh Money in Umlauf, 
als es in der gesamten, über 200-jährigen US-Ge- 
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schichte zuvor gab. Zwischen 2008 und 2013 bläh- 
te sich ihre Bilanz noch einmal dramatisch auf — von 
einer Billion auf vier Billionen US-Dollar. In diese 
Zeiträume fielen die US-Kriege in Afghanistan, im 
Irak und in Libyen. Noch verheerender war, dass die 
Fed zu Beginn des 21. Jahrhunderts auch den Pri- 
vatbanken neue Möglichkeiten zur Geldschöpfung 
einräumte. Dies geschah durch die Zulassung soge- 
nannter innovativer Finanzprodukte, die man besser 
als «finanzielle Massenvernichtungswaffen» (War- 
ren Buffet) bezeichnen sollte. Bis dahin war die 
Geldschöpfung privater Banken auch schon mög- 
lich gewesen, wurde aber dadurch begrenzt, dass 
wenigstens ein kleiner Teil der Ausleihungen durch 
Einlagen gedeckt sein musste. Durch die Einfüh- 
rung von Kreditausfallversicherungen (Credit De- 
fault Swaps, CDS) und anderen Zocker-Derivaten 
außerhalb der Bank- und Börsenaufsicht wurde die- 
se Schranke ausgehebelt (siehe Infobox). 





Je tiefer die US-Okonomie in 

die roten Zahlen rutscht, um SO 
aggressiver muss die US-Außen- 
politik auftreten. 





Die Folgen waren dramatisch: CDS-Papiere und 
andere Derivate summierten sich bis zum ersten 
Halbjahr 2008 nach Angaben der Bank für Interna- 
tionalen Zahlungsausgleich auf die astronomische 
Summe von 863 Billionen Dollar. Dieses quasi fikti- 
ve Kapital ist kein abgeleiteter Bestandteil der Real- 
wirtschaft oder der bisher üblichen Kapitalbeschaf- 
fung über die Börse, sondern ist entstanden durch 
Luftbuchungen zwischen den Banken und zwischen 
Banken und Hedgefonds. Obwohl diese Papiere nur 
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aus fiktivem Kapital kreiert wurden, garantieren sie 
dem Inhaber Ansprüche auf die reale Welt. Da die- 
se Ansprüche nicht aus der Wertschöpfung bedient 
werden können, werden die Inhaber der Papiere 
auf andere Reichtümer zugreifen: die Schätze des 
Bodens und der Zivilisation, Flüsse und Berge und 
städte und ganze Staaten. Bei diesem «Zugreifen» 
spielt die US-Army den Gerichtsvollzieher für die 
Gläubiger. 


Deficit bombing 


Die Nettoauslandsverschuldung der USA - also 
Ihre Bruttoverschuldung gegenüber dem Ausland 
minus der eigenen Forderungen an das Ausland — 
lag schon im Jahre 2001 bei 3,5 Billionen Dollar, 
etwa 35 Prozent der jährlichen Wirtschaftsleistung. 
1989 galt die DDR als bankrott, weil ihre Westver- 
schuldung 16 Prozent der jährlichen Wirtschafts- 
leistung betrug. Tatsächlich wollte kein Kapitalist 
dem Arbeiter- und Bauernstaat mehr etwas leihen. 
Aber im Falle der USA sind Staatsverschuldung und 
Aufßenhandelsdefizit für Milliardäre und Fonds auf 
der ganzen Welt kein Grund, ihr gutes Geld nicht 
mehr in den USA anzulegen. Was verrückt scheint, 
hat einen plausiblen Grund: Die US-Regierung kann, 
anders als die Regierung jedes anderen Schuldner- 
staates, den Käufern ihrer Staatspapiere verspre- 
chen, jedermann jederzeit und an jedem Ort mit mi- 
litärischer Gewalt zu zwingen, die an sich wertlosen 
dollarnominierten Papierschnipsel in Waren einzu- 
tauschen. Der Greenback ist nicht mehr durch Gold, 
also nicht mehr durch Wirtschaftsleistung, gedeckt, 
sondern nur noch durch nackte militärische Gewalt. 
Der Krieg treibt die realen Gegenwerte des fiktiven 
Kapitals ein. Die inflationäre Geldblase wird nur so- 
lange nicht platzen, wie die US-Armeen siegreich 
bleiben. Je tiefer die US-Ökonomie in die roten Zah- 
len rutscht, um so aggressiver muss die US-Außen- 
politik auftreten. m 





Lizenz zum 
belddrucken 





Vor Einführung der Kreditaus- 
fallversicherung (CDS) Ende 
1999 durch die Fed war die 
Geldschöpfung privater Banken 
durch die sogenannte Mindest- 
einlagensicherung begrenzt. 
Zahlte ein Sparer 100 Dollar 
ein, konnte die Bank mit dieser 
Sicherheit an einen anderen 
Kunden einen Kredit von bei- 
spielsweise 500 Dollar verge- 
ben. Nun wurde ihr erlaubt, das 
500-Dollar-Darlehen durch 
einen Kreditausfallvertrag ab- 
zusichern. Damit verschwand 
der Kredit durch Zauberhand 
aus der Bilanz — denn bei 
Nicht-Rückzahlung würde ja die 
Versicherung einspringen. So 
konnte die Bank auf die 
100-Dollar-Einlage noch mal 
einen Kredit von 500 Dollar ver- 
geben. Und diesen noch mal 
durch ein CDS absichern. Und 
noch mal. Und noch mal. Ad in- 
finitum. Die CDS-Einführung 
war für die Privatbanken eine 
Lizenz zur unbegrenzten Geld- 
vermehrung. Aber man setzte 
noch einen drauf: Die Banken 
behielten die CDS nicht bei 
sich, sondern begannen, sie als 
vermeintlich sichere Anlage 
weiterzuverkaufen. Papiere, die 
gegen den Schadensfall absi- 
chern sollten, wurden so zum 
Spekulationsobjekt. Als im 
Zuge der Weltfinanzkrise ab 
2008 sehr viele Kredite platz- 
ten, gingen auch viele Versiche- 
rer bankrott. CDS-Halter gingen 
leer aus, während Banken und 
Hedgefonds, die die CDS wei- 
terverkauft hatten, satte Profite 
einstrichen. 


«Money makes the world go round», 
wusste schon Lıza Minelli. Foto: 
raZstudio / Shutterstock.com 


Bretton-Woods-Killer Richard 
Nixon.Foto: CCO / Wikimedia Com- 
MOonSs 
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Der Greenback und die Rauberbarone 


_ Interview mit Ellen Brown und F. William Engdahl 


Staat oder Privatbanken: Wer die Geldschöpfung kontrolliert, 
bestimmt die Geschicke eines Landes. In den Vereinigten Staaten 
dauerte der Kampf darum ein ganzes Jahrhundert. 





«Die meisten Bank- 
noten wurden 
aus dem Nichts 
geschaffen.» 

Ellen Brown 





100-Dollar-Note mit dem Porträt von 
US-Gründervater Benjamin Franklin. 
Foto: Angel Soler Gollonet / Shut- 
terstock.com 





Zentralbanken spielen im heutigen Finanzsys- 
tem eine entscheidende Rolle. Wann begann 
ihre Geschichte? 


Brown: Im Jahr 1694 wurde unter Wilhelm von 
Oranien die Bank von England gegründet, die «Mut- 
ter aller Zentralbanken». Genau genommen gab es 
die erste Zentralbank in Schweden, aber diese war 
Staatseigentum. Die Bank von England befand sich 
in Privatbesitz und ist der Ursprung des Systems, in 
dem privaten Bankern gestattet wird, ihre eigenen 
Banknoten als nationale Währung zu drucken und 
sie gegen Zinsen an die Regierung zu verleihen. Sie 
kamen damit durch, weil die Währung angeblich 
durch das Gold der Banken gedeckt war, aber ent- 
sprechend dem Fractional Reserve System (Teilre- 
servesystem) wurden deutlich mehr Banknoten ver- 
liehen, als Gold zu ihrer Deckung vorhanden war. 
Die meisten dieser Banknoten wurden aus dem 
Nichts geschaffen. 


"ine Im Er 


Etwa zur gleichen Zeit fanden in den ameri- 
kanischen Kolonien verschiedene Geldexpe- 
rimente statt. Der Grund für diese Experimen- 
te lag in der notorischen Knappheit von Edel- 
metallen, insbesondere von Gold. Wie ging 
man dort mit diesem Problem um? 


Brown: Sie gaben ihre eigenen allgemeinen Wäh- 
rungen aus in Form von sogenannten Bezugsschei- 
nen (engl.: Scrip) aus Papier. 


Rothschild in Amerika 


Eine prominente Figur dabei war einer der 
Gründerväter der Vereinigten Staaten, näm- 
lich Benjamin Franklin, der auch als «Vater 
des Papiergeldes» bezeichnet wird. Welche 
Idee stand hinter seiner Erfindung? 


Brown: Er hat es nicht wirklich erfunden, aber er 
war sehr enthusiastisch in Bezug auf das neue Öf- 
fentliche Papiergeld und machte die Idee weithin 
bekannt. Die Innovation bestand darin, dass Geld 
von der Regierung kommt und im Grunde genom- 
men eine Quittung für Güter oder Dienstleistun- 
gen darstellt, die man der Regierung gegenüber er- 
bracht hat. Die Regierung gab Berechtigungsschei- 
ne entsprechend den Bedürfnissen des Handels aus. 
In Franklins Kolonie Pennsylvania gab die Regierung 
nicht nur Geld aus, sondern verlieh es auch durch 
eine regierungseigene Bank an die Wirtschaft. Da 
das Geld zur Regierung zurückkehrte, von wo es 
wieder in die Wirtschaft zurückfließßen konnte, wur- 
de als Ergebnis die Inflation verhindert, die in an- 
deren Kolonien auftrat, in denen man neues Geld 
einfach druckte und ausgab, druckte und ausgab. 


Engdahl: Schon 1781 wurde die erste Bank of the 
United States unter Finanzminister Alexander Ha- 
milton gegründet. Viele Historiker, auch amerikani- 
sche, vermitteln den Eindruck, das sei eine natio- 
nale Bank gewesen, die der US-Regierung gehörte. 
Es wurde aber nur ein Minderheitenanteil der Ak- 
tien durch die Regierung gehalten — die Hauptaktio- 
näre waren private Banken. Einer der größten Ak- 
tienblöcke wurde beispielsweise durch das Haus 
Rothschild ın London gehalten. Das, was die Briten 
durch den Unabhängigkeitskrieg nach 1776 verlo- 
ren, versuchten sie also durch die Hintertür — durch 
den Besitz der Bank, die die US-Staatsverschuldung 
verwaltete — wiederzuerlangen. Die Charta dieser 
Bank wurde nicht erneuert, es gab erbitterte Kämp- 
fe darum. 1816 wurde eine Second Bank of the Uni- 
ted States geschaffen, und auch Andrew Jackson 
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Die Räuberbarone der Wall Street teilen die Beute untereinan- 
der auf. Karikatur von 1906. Foto: CCO / Wikimedia Commons 


war als Präsident (1829-1837) ein erbitterter Feind 
der Idee, dass die Schulden der Vereinigten Staa- 
ten von einem privaten Unternehmen gehandhabt 
werden sollten. 


Tödlicher Fehler 


Interessant ist auch, wie Präsident Abra- 
ham Lincoln während des Sezessionskrie- 
ges 1861-65 die Truppen der Nordstaaten fi- 
nanzierte. Können Sie die wesentlichen Ele- 
mente beschreiben? 


Brown: Er gab nach dem oben erwähnten Vorbild 
der amerikanischen Kolonisten Greenbacks genann- 
te Scrips (Bezugsscheine) aus. Dadurch vermied er 
es, sich bei den Banken hoch zu verschulden, und 
es gelang ihm, den Krieg gegen die Südstaaten zu 
gewinnen. Es gibt allerdings Grund zu der Annah- 
me, dass die Greenback-Lösung maßgeblich zu sei- 
ner Ermordung 1865 beigetragen hat. 


Engdahl: Der Greenback war eine Form von Papier- 
geld in einer Notsituation, aber was er bewirkte, 
wenigstens teilweise, war, dass er die Kontrolle 
über die US-Schulden vorübergehend aus den Hän- 
den der Londoner und New Yorker Banken nahm. 
Das missfiel London außerordentlich. Interessanter- 
weise deuten die Beweise, die zur Ermordung Lin- 
colns auftauchten, alle darauf hin, dass das Haus 
Rothschild und die Londoner City-Banker durch Ju- 


dah Benjamin, einen führenden Beamten der Konfö- 
derierten, den Mordanschlag auf Lincoln finanziert 
hatten. Judah Benjamin verschwand nach dem At- 
tentat aus den Vereinigten Staaten und verbrachte 
den Rest seiner Jahre in England. Man kann also 
Rückschlüsse ziehen, wer ein Interesse an der Be- 
seitigung von Lincoln hatte, obwohl wir es natürlich 
niemals endgültig wissen werden. 





«Die Londoner Lity-Banker hatten 
ein Interesse an der Ermordung 
LincolnS.» F. William Enadahl 





Kommen wir abschließend zu den Rockefel- 
lers, Carnegies, Vanderbilts und Morgans, de- 
ren Aufstieg im 19. Jahrhundert begann. Ha- 
ben diese Familien heute immer noch Ein- 
fluss? 


Brown: Sie sind immer noch da, und sie üben jetzt 
viel mehr Einfluss auf die Regierung aus. Die bei- 
den führenden Räuberbarone des Gilded Age («Ver- 
goldetes Zeitalter»), wie die letzten drei Jahrzehn- 
te des 19. Jahrhunderts auch bezeichnet werden, 
waren John Pierpont Morgan und John D. Rocke- 
feller. Ihre Banken sind jetzt vereint in den Banken- 
giganten JP Morgan und Litibank. Zusammen mit 
Goldman Sachs und verschiedenen anderen bestim- 
men diese Banken heute im US-Kongress, wo es 
langgeht. m 


Verschwörung 
im Inner Circle 


Der Historiker Jan von Flo- 
cken hat in COMPACT 6/2011 
eine andere Theorie zum Mord 
an Abraham Lincoln vertre- 

ten. Demnach sei das Attentat 
durch den Konföderierten-An- 
hänger John Wilkes Booth von 
den Vizepräsidenten Hanni- 

bal Hamlin und Andrew John- 
son sowie von Kriegsminister 
Edwin Stanton gezielt beför- 
dert worden, weil der Präsident 
nach dem Bürgerkrieg einen 
Ausgleich mit den Südstaa- 

ten anstrebte. Dem hätten je- 
doch wirtschaftliche Interes- 
sen des Nordens entgegenge- 
standen. Deswegen habe man 
Lincoln aus dem Weg geräumt. 
Tatsächlich sprechen die Um- 
stände des Mordes für eine len- 
kende Hand aus dem Inner Circ- 
le: Der einzige Leibwächter, der 
am Tag des Attentats abgestellt 
worden war, ging in die Kneipe 
und betrank sich. Der Mörder 
konnte Washington zunächst 
unbehelligt verlassen, weil Mi- 
nister Stanton drei Stunden 
wartete, bis er ihn zur Fahndung 
ausschrieb. Booth führte ein Ta- 
gebuch, doch die letzten 18 Sei- 
ten wurden herausgetrennt. Er 
wurde zwölf Tage nach der Tat 
entdeckt und von Soldaten re- 
gelrecht exekutiert. Ein Betei- 
ligter gab später zu Protokoll, 
Ihm sei es so erschienen, als 
sollte er auf keinen Fall lebend 
gefangen werden. 


_ Ellen Hodgson Brown (*1945) 

ist Rechtsanwältin und Autorin 
von elf Büchern. Ihr \Werk «The 
\Neb of Debt» (2007) zählt zu den 
wichtigsten Veröffentlichungen 
über die US-Notenbank Federal 
Reserve. William F. Engdahl 
(1944) recherchiert seit Jahren 
über Geopolitik. Im Kopp-\Verlag 
erschienen zuletzt seine Bücher 
«Die Denkfabriken» (2015) über 
einflussreiche Thinktanks und 
«Geheimakte NGOs» (2017) über 
die verborgenen Machenschaften 
von Nichtregierungsorganisatio- 
nen. Das Interview wurde von Lars 
Schall geführt, erschien zuerst in 
LOMPALT 5/2012 und wurde für 
diese Ausgabe leicht gekürzt. Saal 
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«Rockefeller Kann nie verlieren» 


O-Ton Ron Paul 


Beherrschen Privatbanker die USA? Der damalige Kongressabge- 
ordnete und spätere Präsidentschaftskandidat Ron Paul gab darauf 
schon 1988 in einer Talkshow die Antwort. 


Das Hauptquartier der Fed ın 
Washington D.C. Foto: Dan 
SmithRdsmith4 / CC BY-SA 2.5/ 
Wikimedia Commons 





Libertärer Rebell und Fed-Gegner: 
Ron Paul. Foto: David Carlyon / CC 
BY-SA 3.0 / Wikimedia Commons 


_Ron Paul (*1935) saß von 1976 
bis 2013 [mit Unterbrechungen) für 
die Republikaner im Repräsentan- 
tenhaus. 1988 war er Präsident- 
schaftskandidat der Libertarian 
Party, 2008 und 2012 bewarb er 
sich um die Kandidatur bei den 
Republikanern und schied jeweils 
in den V/orwahlen aus. In den USA 
gilt der Mediziner als bekanntester 
Kritiker der US-Notenbank Federal 


© Reserve, 
50 





Moderator: Ein paar Mitglieder des Kongresses 
haben einmal behauptet: «Die Banken verlieren 
nie.» Stimmt das? 


Ron Paul: Dieses Statement ist zu allgemein. Es 
geht um die großen Banken. Denn die kleinen Ban- 
ken können sehr wohl verlieren, wenn sie von den 
großen gefressen werden. Ich glaube allerdings 
nicht, dass ein David Rockefeller jemals verlieren 
könnte. Die Banken-Machtstruktur scheint die Kon- 
trolle zu haben, denn sie ist eingeweiht und kennt 
die Politik der Zukunft. 


Moderator: Können Sie diese Machtstruktur er- 
klären? 


Ron Paul: Es gibt eine kleine Anzahl sehr mächti- 
ger Industrieller in unserem Land. Sie haben ihre 
Organisationen schon vor sehr langer Zeit gegrün- 
det, und inzwischen sind diese nicht mal mehr ge- 
heim. Dazu gehören unter anderem der Gouncil on 
Foreign Relations oder die Irilaterale Kommission. 
Egal, welche Partei an der Macht ist, die Mitglie- 
der dieser Organisationen werden immer von der 
gleichen Personengruppe ausgewählt. Diese Leu- 
te haben auch die Kontrolle über das Federal-Re- 
serve-System. (...) 


Moderator: Thomas Jefferson hat uns gewarnt: 
«Wenn die amerikanische Bevölkerung es zulässt, 


dass private Banken ihre Währung herausgeben, 
dann werden die Banken und Konzerne, die so ent- 
stehen werden, das Volk seines gesamten Besit- 
zes berauben, bis eines Tages die Kinder obdach- 
los auf dem Kontinent aufwachen, den ihre Väter 
einst eroberten.» 


Ron Paul: Ja, er hatte vollkommen recht. (...) Doch 
das heist nicht, dass die Katastrophe aus heiterem 
Himmel über uns hereinbricht. Als 1913 die Zent- 
ralbank gegründet wurde, führte das nicht zur to- 
talen Zerstörung unseres Geldsystems. Es dauerte 
bis 1971, um der Katastrophe Tür und Tor zu öffnen. 
Dann wurde das Bretton-Woods-Abkommen aufge- 
löst, und die letzte Verbindung zwischen Dollar und 
Gold verschwand. Ab diesem Moment ist unser Fi- 
nanzsystem endgültig außer Kontrolle geraten. (...) 


Moderator: Selbst die Abgeordneten verstehen 
nicht, dass die Federal Reserve ein privates Unter- 
nehmen ist. 


Ron Paul: Auch wenn man sagt, sie sei privat, Ist 
das noch sehr beschönigend. »Privat» würde bedeu- 
ten, sie wäre den Gesetzen des Marktes unterwor- 
fen. Sie wurde von der Politik autorisiert, über die- 
se gewaltige Macht zu verfügen. (...) 


Moderator: Wie eng ist das US-Bankensystem mit 
europäischen Großbankern wie zum Beispiel der Fa- 
milie Rothschild verbunden? 


Ron Paul: Die internationalen Bankiers sind Kum- 
pane. Sie sind eng miteinander vernetzt und agie- 
ren außerhalb jeglicher Gesetze oder klassischer In- 
stitutionen. Sie sind mächtiger als die Parlamente 
ihrer Heimatländer. (...) 


Moderator: Experten, die den Drogenhandel ge- 
nauer studiert haben, sagen, dass er ohne die Hil- 
fe von großen Geldwäsche-Banken nicht funktio- 
nieren könnte. 


Ron Paul: Die Drogenhändler hätten dann zweifel- 
los größere Probleme. Schließlich sieht es so aus, 
dass manche Banken quasi den Drogenbossen ge- 
hören. Dann behaupten die Behörden, sie wären 
diesen Leuten auf der Spur und es werde ein hartes 
Durchgreifen geben. Doch meiner Meinung nach ist 
das nur ein Vorwand, um den Geldfluss der norma- 
len amerikanischen Bürger zu kontrollieren, die ir- 
gendwann bemerken werden, dass es wohl am si- 
chersten ist, ein paar Krügerrand-Münzen auf einem 
schweizerischen Bankkonto zu platzieren. m 
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Von Goldman Sachs zu Government Sachs: Wenn irgendwo eine 
wichtige finanzpolitische Entscheidung gefällt wird, sitzt meistens 
ein Goldmann mit am Tisch. Das Infıltrieren von Regierungen gehört 
zum Erfolgsrezept des New Yorker Investment-Riesen. 





Im Hause des 
Firmenpatriarchen 
wurde \Vert auf 
deutsche Sprache 
und Kultur gelegt. 





Schwarzer Freitag an der Wie- 

ner Börse am 9. Mai 1873, hier auf 

einem Holzschnitt aus demselben 

Jahr. Der sogenannte Gründer-Grash 

wurde für Goldman zum Glücksfall. 
CC0 / Wikimedia Commons 
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Es fing mit Edelsteinen und Rauchwaren an: Als 


Marcus Goldman Mitte der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts in das Bankgeschäft einstieg, kauf- 
te er — immer akkurat gekleidet in Gehrock und Zy- 
den New Yorker Tabak- und Diamanten- 


linder — 
händlern ihre Wechsel- und Schuldscheine ab und 


handelte dann auf eigene Faust mit ihnen weiter. 


Es sollte sich zeigen, dass er ein ganz besonders 


gewiefter Note Shaver war, wie damals die Geld- 


verleiher in den USA genannt wurden. Als im Jahr 


1873 der Gründer-Crash nicht nur in Wien und Ber- 


lin, sondern auch in New York die Aktienkurse ins 
Bodenlose stürzen ließ, stießen unzählige Anleger 
vor allem die Papiere der Eisenbahngesellschaften 


ab. Viele von ihnen wollten nun lieber ın das schein- 


bar sichere Geschäft mit Diamanten und anderen 


Edelsteinen einsteigen — und Goldman konnte ih- 


nen die entsprechenden Wege dazu weisen. Knapp 


zehn Jahre später war das Eigenkapital seines Bro- 
ker-Hauses schon auf 100.000 US-Dollar gestiegen, 


was heute einem Gegenwert von vielen Millionen 
Dollar entspräche. Mit seinem Geschäft residierte 


der versierte Börsianer fortan im noblen Banken- 


viertel Lower Manhattan. 


Fa I) N | 








Der Selfmade-Millionär war mit dem Namen 
Markus Goldmann 1821 als Sohn eines Viehhänd- 
lers im kleinen unterfränkischen Rhön-Örtchen 
Trappstadt geboren worden. Im Revolutionsjahr 
1848 verließ er Deutschland in Richtung Nordame- 
rika und arbeitete zunächst als Hausierer in Phila- 
delphia. Als er 1869 in das aufstrebende New York 
z0g, war er fasziniert von dem Bankengeschäft, das 
dort von deutschen Juden, die sich häufig aus be- 
scheidensten Verhältnissen hochgearbeitet hatten, 
aufgezogen wurde. Ein Beispiel dafür war auch Hay- 
um Lehmann, ebenfalls Sohn eines Viehhändlers 
aus dem unterfränkischen Rimpar, der sich in Ame- 
rika Henry Lehman nannte und 1850 Lehman Bro- 
thers gegründet hatte. Das Unternehmen wuchs zu 
einer der größten Investmentbanken der USA her- 
an - Ihre Insolvenz löste im Jahr 2008 die Weltfi- 
nanzkrise aus. 


Im Hause des Firmenpatriarchen Goldman wur- 
de Wert auf deutsche Sprache und Kultur gelegt — 
und auf Familientradition. 1882 war sein Schwie- 
gersohn Samuel Sachs in die Firma eingestiegen, 
die sich fortan Goldman Sachs nannte. Dieser zwei- 
te Namensgeber des späteren Investmentriesen 
hatte ebenfalls Vorfahren, die aus der Rhön, näm- 
lich dem Dorf Rödelmaier, stammten. Er verfolgte 
schon das Konzept, auch jungen Unternehmen mit 
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guten Geschäftsideen, die noch keine Bilanzen vor- 
legen konnten, durch die Ausgabe von Aktien zu Ka- 
pital zu verhelfen. 


Goldman und Sachs legten den Grundstein für 
den Erfolg des Hauses. Eine weitere Episode be- 
gann 1907, als der damals 16-jährige jüdisch-pol- 
nische Einwanderersohn Sidney Weinberg für drei 
Dollar in der Woche als Hausmeistergehilfe bei der 
Bank anfing. Da es ihm gelang, einen guten Kontakt 
zu Samuel Sachs herzustellen — Marcus Goldman 
war bereits verstorben —, wurde Weinberg ab 1919 
als Wertpapierverkäufer eingestellt. Dabei war er 
so erfolgreich, dass er im Jahr 1927 zum Partner be- 
fördert wurde - als zweite Person in dieser Position, 
die nicht aus den Gründerfamilien stammte. Ver- 
wunderlich an dem Erfolg des neuen Sozius aber 
war, dass er sich gar nicht groß um Zahlen oder 
Bilanzen kümmerte, sondern einfach gut mit Men- 
schen konnte. Oft stellte er sein fehlendes Fachwis- 
sen sogar regelrecht heraus. Im Gespräch mit Mit- 
arbeitern äußerte er häufig: «Ich bin nur ein däm- 
licher, ungebildeter Junge aus Brooklyn, mach es 
einfacher für mich.» 


Als Mitglied des Finanzkomitees der Demokrati- 
schen Partei gelang es dem begnadeten Netzwer- 
ker Weinberg 1932, Kontakt zu Franklin D. Roosevelt 
herzustellen. Der holte ihn als stellvertretenden DI- 
rektor des War Production Board, das die Rüstungs- 
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produktion der USA organisierte, in seine Regierung. 
So gab er ihm obendrein in dieser Position die Mög- 
lichkeit, Kontakte zu allen wichtigen Industriellen 
des Landes herzustellen. Roosevelt war so begeis- 
tert von seinem Mitarbeiter, dass er ihm daraufhin 
sogar einen der wichtigsten diplomatischen Posten 
des Landes anvertrauen und zum US-Botschafter in 
der Sowjetunion machen wollte. 


Auf Raubzug in Deutschland 


Doch Weinberg, der schon im Jahr 1930 zum 
Chef von Goldman Sachs geworden war, blieb in 
der Heimat und verstetigte als Berater der Präsiden- 
ten Harry S. Truman, Dwight D. Eisenhower und Lyn- 
don B. Johnson seinen Einfluss auf das Weiße Haus. 
Aus Goldman Sachs war nun endgültig Government 
Sachs geworden - also das Institut, das bis heute 
über engste Verbindungen in die Spitze der US-ame- 
rikanischen Politik verfügt. Der Ruf der Bank bekam 
zunehmend etwas sSchillerndes: Die Mitarbeiter wa- 
ren offensichtlich keine gewöhnlichen Banker, son- 
dern Raubtiere in Nadelstreifenanzügen, die sich 
ın den Vorstandstischen der US-Industrie festbis- 
sen und immer neue Ideen ausbrüteten, wie über 
feindliche Übernahmen, Abspaltungen oder Fusio- 
nen noch mehr Geld gemacht werden könnte. 1956 
brachte man die Aktien der Automobil-Ikone Ford 
an die Börse, 30 Jahre später organisierte man den 
Börsengang von Microsoft. 
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Der Goldman Sachs Tower ist das 
größte Gebäude ın New Jersey. Von 
dort aus beherrscht die Investment- 
bank die Finanzmärkte. Foto: Von 
AG-PHOTOS / Shutterstock.com 





Unternehmensgründer Marcus 
Goldman. Foto: CCO / Wikimedia 
Commons 





«ch bin nur 

ein damlicher, 

ungebildeter Junge 

aus Brooklyn.» 
Sidney \Neinberg 
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Goldman-Sachs-Chef Lloyd Blank- 
fein. 1981 stieg der Jurist bei dem 
Investmentriesen ein, 2006 folgte 
er Henry Paulson an der Spitze, 
nachdem dieser US-Finanzminis- 


ter geworden war. Foto: picture alli- 


ance / REUTERS 


Trumps Goldmänner 


Goldman Sachs netzwerkt tradi- 
tionell in alle politischen Rich- 
tungen. Auch unter Trump ist 
man wieder sehr gut vertre- 
ten. Mit Steven Mnuchin ist ein 
langjähriger Mitarbeiter der Fir- 
ma in das Amt des Finanzminis- 
ters berufen worden. Mit Gary 
Cohn leitete sogar ein ehema- 
liger «Chief Operating Officer» 
von Goldman Sachs Trumps Na- 
tionalen Wirtschaftsrat. Er trat 
allerdings im März 2017 zu- 
rück, weil er die protektionis- 
tische Zoll- und Handelspolitik 
des Präsidenten nicht mittragen 
wollte. Auch Trumps frühe- 

rer Chefstratege Stephen Ban- 
non arbeitete zwischen 1985 
und 1990 bei den Goldmännern 
und war dort insbesondere als 
Analyst für die Filmbranche tä- 
tig. Anthony Scaramucci, der 
im Sommer 2017 eine groteske 
und nur wenige Tage währende 
Episode als Kommunikations- 
direktor des Weißen Hauses 
gab, während der er zahlrei- 
che andere Politiker der Repu- 
blikanischen Partei übel belei- 
digte, ist ebenfalls ein Gold- 
man-Sachs-Veteran. 





Eine zweite Metamorphose setzte mit dem Fall 
der Mauer und dem Zusammenbruch des Ostblocks 
ein: Die Krake wurde nun global. Robert Rubin war 
als Chef der Russland-Abteilung von Goldman 
Sachs in den Jahren nach der Auflösung der Sow- 
jetunion führend am Verhökern russischen Staats- 
eigentums beteiligt. Nur wenige Jahre später mach- 
te Ihn Bill Clinton zum 70. Finanzminister der USA. 
In Deutschland schaffte man mit mehr als 20 Priva- 
tisierungsmandaten der Treuhandanstalt auf dem 
Gebiet der ehemaligen DDR den Durchbruch. Mit 
Adleraugen pickte man sich in New York gezielt die 
Rosinen aus dem Nachlass der Volkswirtschaft des 
untergegangenen Arbeiter- und Bauernstaates he- 
raus und brachte Leuna, Minol und Veag unter den 
Hammer. 1994 schickten die Goldmänner ein Dut- 
zend Fusionsexperten von London nach Frankfurt am 
Main, um dort die Deutschlandabteilung des Insti- 
tuts aufzubauen. Ihr erster Chef wurde Phil Mur- 
phy, der zwischen 2009 und 2013 dann praktischer- 
weise auch gleich das Amt des US-Botschafters in 
Deutschland übernahm. 





«ch bin ein Banker, der Gottes 
\Verk verrichtet» Lloyd Blankfein 





Der langjährige Goldman-Sachs-Vorstandsvor- 
sitzende Lloyd Blankfein sagte einmal über sich 
selbst, er verrichte «das Werk Gottes», doch in 
Deutschland schien eher der Teufel zugange. 2007 
verkaufte ein Mitarbeiter des New Yorker Invest- 
mentriesen, der sich in Mails selbst als «fabelhaf- 
ten Fab» pries, kurz vor dem Verfall der Häuserprei- 
se in den Vereinigten Staaten den mit US-Hypo- 
thekenanleihen vollgestopften Fonds Abacus an 
die Mittelstandsbank IKB. Kurze Zeit später war die 


Düsseldorfer Industriebank dank der Schrottpapiere 
pleite — und die Finanzkrise war voll in Deutschland 
angekommen. Pikanterweise hatte zur gleichen Zeit 
ein Hedgefonds-Manager, der Goldman-Kunde war, 
auf den Wertverfall von Abacus gewettet... 


Den Goldmännern selbst kann dabei offenbar 
nie etwas passieren, denn in jeder US-Regierung 
findet sich immer einer der ihren, der sie auffängt. 
Das war auch unter George W. Bush und während 
der Finanzkrise ab 2008 der Fall. Damals legte Hen- 
ry «Hank» Paulson, der zuvor den Vorstandsvorsitz 
von Goldman innehatte, als US-Finanzminister auf 
Steuerzahlers Kosten einen gigantischen Ban- 
ken-Rettungsschirm in Höhe von 7/00 Milliarden 
US-Dollar auf. Kein anderer ehemaliger Mitarbei- 
ter aber dürfte sich aus Sicht der New Yorker Ban- 
kenzentrale als so wertvoll erwiesen haben wie Ma- 
rio Draghi als Präsident der Europäischen Zentral- 
bank (EZB). Der ehemalige Managing Director der 
Investmentbank aus Manhattan ließ als EZB-Chef 
die schwindelerregende Summe von 2,55 Billionen 
Euro an Staatsanleihen aufkaufen, um so die Zinsen 
im Euro-Raum niedrig zu halten. Er wurde damit zum 
besten Kunden zahlreicher Banken, denn um formal 
das EZB-Gebot der Nicht-Finanzierung von Staaten 
zu wahren, muss sich die europäische Notenbank 
die Papiere am Sekundärmarkt besorgen. 


\Wall Street in der Regierung 


Hierzulande wiederum sorgt Jörg Kukies als 
Deutschlandchef von Goldman Sachs und, seit 
2018, Staatssekretär im Finanzministerium von Olaf 
Scholz (SPD) dafür, dass aus Sicht seines Arbeitge- 
bers auf dem sensiblen Feld der Finanzmarktregulie- 
rung nichts anbrennen kann. Kukies ist mächtig stolz 
darauf, dass er als Juso-Chef von Rheinland-Pfalz 
Vorgänger von Andrea Nahles war. Er könnte als 
SPD-Spitzenbeamter im Finanzministerium eine 
ähnlich üble Rolle spielen wie vor gut zehn Jahren 
Jörg Asmussen, der zu Zeiten der rot-grünen Koalı- 
tion im Jahr 2003 vom damaligen SPD-Finanzmi- 
nister Hans Eichel zum Ministerialdirektor gemacht 
wurde. Er war für zahlreiche Deregulierungen im Fi- 
nanzsektor verantwortlich, die sich später als fatal 
herausstellen sollten. So wurde dem toxischen Gift- 
müll der hypothekenbesicherten Asset-backed Se- 
curities erst auf seine Intervention hin in Deutsch- 
land Tür und Tor geöffnet. 


Die Ernennung von Kukies zum Staatssekretär 
war ein erneutes klares Signal an die Wall Street, 
dass sich Deutschland in den kommenden Stürmen 
Ihren Interessen unterordnen wird. Das Geschäfts- 
modell von Goldman Sachs, das darin besteht, im- 
mer auf beiden Seiten des Tisches vertreten zu sein, 
scheint trotz der verheerenden Erfahrungen wäh- 
rend der Finanzkrise weiter zu funktionieren. = 





Brandstifter im europdischen Haus 
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Die sogenannte Euro-Rettung hat die Völker entzweit. Dabei war der entscheidende 
Faktor der Krise von Anfang an die US-amerikanische Finanzoligarchie. Sie hat auch 


heute ihre Statthalter in Europa. 


seit 2011 hat Deutschland maßgeblich an Ein- 
fluss auf die Euro-Politik eingebüßt. Im September 
jenes Jahres kündigte Jürgen Stark, bis dahin Mit- 
glied im Rat der Europäischen Zentralbank (EZB), 
seinen Rücktritt an, den er im Januar 2012 vollzog. 
Damit folgte er Axel Weber. Der langjährige Bun- 
desbank-Direktor hatte schon im Februar 2011 sei- 
nen Rückzug aus der EZB verkündet. Zwar haben die 
beiden Deutschen ihre Kapitulation erst 2011 be- 
urkundet, aber eigentlich hatte sie sich bereits im 
Vorjahr angekündigt. Am 9. Mai 2010 - auf dem ers- 
ten Höhepunkt der Euro-Krise — beschloss die euro- 
päische Notenbank nämlich etwas bis dahin Un- 
erhörtes: den Aufkauf von Staatsanleihen defizitä- 
rer Staaten, in diesem Falle Griechenlands. Das war 
im Lissabon-Vertrag, der gerade einmal ein halbes 
Jahr ın Kraft war, noch ausdrücklich ausgeschlos- 
sen worden. Dann begann das stufenweise Abräu- 
men der deutschen Währungshüter: Zum 1. Oktober 
2010 wurde Thilo Sarrazin mit sachfremder Begrün- 
dung als Bundesbank-Vorstand gekündigt. Weber 
warf das Handtuch, nachdem Bundeskanzlerin An- 


gela Merkel ihre Zusage, ihn als Nachfolger des 
scheidenden EZB-Präsidenten Jean-Claude Trichet 
durchzuboxen, gebrochen hatte. 


An die Stelle der Stabilitätsbanker rückten Ge- 
währsleute von Goldman Sachs. Der US-Finanzrie- 
se gehörte zusammen mit JP Morgan zu den gro- 
en Gewinnern des Insolvenzmassakers an der Wall 
street nach dem September 2008. Die drei ande- 
ren Investmentbanken Bear Stearns, Lehman Bro- 
thers und Merrill Lynch wurden liquidiert. Im Unter- 
schied dazu bedachte der damalige amerikanische 
Finanzminister Henry Paulson — von 1999 bis 2006 
Vorstandsvorsitzender von Goldman Sachs - seine 
frühere Firma mit einem Milliarden-Segen aus dem 
Füllhorn der Bush-Regierung. 


Die Euro-Krise wurde von Goldman Sachs lang- 
fristig geplant. Dabei nutzte das Geldhaus die Gier 
der politischen Klasse Griechenlands. Als 2001 der 
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«Goldman Sachs 
nat die \V/er- 
schuldung 
briechenlands 
gefördert.» 

Junge Welt 





Der Euro vor dem Untergang. Gold- 
man Sachs hatte mit seinen Grie- 
chenland- Iricksereien entschei- 
denden Anteil an dem Niedergang 
der Gemeinschaftswährung. 

Von Elena Schweitzer / Shutters- 
tock.com 
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Ein Käfig voller Narren 
Presstituierte gegen Trump 
US-Pakt mit dem Teufel 


Gabalier — Der Heimat-Rocker 


- #“ Dossier: Der neue Rassenkrieg 


£yborgs, Mutanten und Klone gegen die Menschheit 





Wir nannten während der Eurokrise 
Ross und Reiter. COMPACT 





Mario Draghi war 
\/ize-Direktor von 
boldman Sachs 
International. 





Bild links: In Griechenland wur- 
den Bargeldabhebungen zeitweise 
beschränkt. Hier drängeln sich Bür- 
ger 2015 vor einer Bank in Athen. 

: picture allıance / Robert Geiss 


Bild rechts: EZB-Chef Mario Draghi 
kommt aus dem Goldman-Stall. 

Alexandros Michailidis / Shut- 
terstock.com 
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Beitritt des Landes zur Euro-Zone anstand, halfen 
die Banker aus Lower Manhattan der Linksregie- 
rung von Konstantinos Simitis vorab bei der erfor- 
derlichen Reduzierung des Haushaltsdefizits und or- 
ganisierten nicht nur Kreditbuchungen in Höhe von 
15 Milliarden Euro, sondern ertüftelten auch Tricks, 
um die Schuldenaufnahme gegenüber Brüssel zu 
vertuschen. Das alles, beteuerte man, sei völlig le- 
gal gewesen. Die Hilfestellung hat sich angeblich 
ordentlich rentiert: Goldman Sachs soll eine Mil- 
liarde Euro kassiert haben, fast sieben Prozent der 
Darlehenssumme. 


Die New Yorker Banker verkauften die griechi- 
schen Anleihen an gutgläubige Kunden weiter, dar- 
unter Finanzinstitute in Deutschland und Frankreich. 
«Die Bank kannte die angespannte Haushaltslage 
Athens, hat aber die Käufer (griechischer Staatsti- 
tel) nicht in allen Anleiheprospekten darauf hinge- 
wiesen. Goldman Sachs hat somit die Verschuldung 
Griechenlands gefördert, die wirkliche Lage ver- 
schleiert und die Rückzahlung der Anleihe gefähr- 
det - die eine Milliarde Provision für Goldman war 
für die Investmentbank offenbar wichtiger», bilan- 
zierte die Tageszeitung Junge Weltim Februar 2010. 


Der Schwindel flog erst auf, als der neugewählte 
Premier Giorgos Papandreou am 20. Oktober 2009 
bekannt gab, dass die Vorgängerregierung das Bud- 
getdefizit für das laufende Jahr grob falsch angege- 
ben habe - statt 3,/ werde es 12,7 Prozent betragen. 
sofort eilten die Goldmänner nach Athen, um Hilfe 
durch die üblichen Kniffe anzubieten. «Die Banker — 
angeführt von Gary D. Cohn, Präsident von Goldman 
Sachs - stellten ein Finanzinstrument in Aussicht, 
das Schulden des griechischen Gesundheitssys- 


tems weit in die Zukunft hinausgeschoben hätte», 
erfuhr die /nternational Herald Tribune von zwei an 
dem Athener Treffen beteiligten Informanten. 


Nun geschah das Unglaubliche: Papandreou 
lehnte - anders als sein Parteifreund Simitis sieben 
Jahre zuvor — die von Goldman Sachs vorgeschla- 
genen Manipulationen ab. Damit avancierte er zum 
Todfeind der Wall Street. Ab diesem Zeitpunkt be- 
gannen die bösartigen Angriffe gegen sein Land an 
den Weltbörsen und in den westlichen Massenme- 
dien. Die mit Goldman Sachs und anderen US-Ban- 
ken verbandelten Rating-Agenturen stuften die Bo- 
nität griechischer Staatspapiere in schneller Folge 
herab. Von den daraus folgenden Zinserhöhungen 
im Frühjahr 2010 (innerhalb von zwei Monaten von 
sechs auf über 23 Prozent bei zweijährigen Bonds) 
profitierten die Gläubigerbanken, während Grie- 
chenlands liquide Mittel schmolzen wie Butter in 
der Sonne. Das war die Situation Anfang Mai 2010, 
als die EZB in Panik geriet und begann, den Hellenen 
zu Hilfe zu eilen - indem sie deren ansonsten unver- 
käufliche Anleihen nun selbst in ihre Bilanzen nahm. 


Bei diesem räuberischen Angriff auf das 
Euro-System bediente sich Goldman Sachs höchst- 
wahrscheinlich genau der Personen, die danach in 
höchste Ämter aufstiegen: 


Mario Draghi: Der italienische Zentralbank-Chef 
folgte im Oktober 2010 anstelle des gemobbten We- 
ber dem Franzosen Trichet an der Spitze der EZB 
nach. Von 2002 bis 2005 war er Vize-Direktor von 
Goldman Sachs International. Draghi, der auch Mit- 








glied in der von der Rockefeller-Stiftung gegründe- 
ten Finanzlobby-Organisation Group of Thirty ist, 
sagte, die Griechenland-Tricksereien seien vor sei- 
ner Amtszeit passiert. Das ist nur insofern plausibel, 
als die Anschubgeschäfte zur Zulassung des Landes 
in der Eurozone hauptsächlich 2001 getätigt wurden. 
Aber auch in den Folgejahren beschaffte Goldman 
Sachs weiter Kapital für Athen und half beim Schö- 
nen der Bilanzen. 


Klaus P. Regling: Der Deutsche ist seit 2010 
geschäftsführender Direktor des Euro-Rettungs- 
schirms EFSF sowie seit 2012 auch Chef des per- 
manenten Rettungsschirms ESM. Regling war lan- 
ge Jahre im Bundesfinanzministerium und für den 
Internationalen Währungsfonds tätig. 2001 über- 
nahm er eine besonders sensible Position: Er wur- 
de Generaldirektor der Wirtschafts- und Finanzab- 
teilung der EU-Kommission. In dieser Funktion hätte 
er die von Griechenland eingereichten Kennziffern 
über die Verschuldung des Landes prüfen müssen. 





«ES |st, als würde man Brand- 
stifter bitten, das Feuer zu 
IÖSChEN.» I Giornale 





Jörg Asmussen: Der damalige Staatssekretär im 
Bundesfinanzministerium übernahm am 1. Januar 
2012 den EZB-Vorstandsposten von Jürgen Stark. 
In seiner Eigenschaft als Mitglied der Bundesre- 
gierung war er der deutsche Hauptverhandler, als 
auf dem EU-Gipfel im Mai 2010 der erste Rettungs- 
schirm (mit den vertragswidrigen EZB-Anleihekäu- 
fen) beschlossen wurde. Zuvor hatte er das Hal- 
be-Billion-Euro-Fütterungsprogramm für die Ban- 
ken im Oktober 2008 erarbeitet, wurde dann zum 
Chef des deutschen Rettungsfonds SoFFin und zog 
auch die Strippen auf dem G20-Finanzgipfel in Lon- 
don im April 2009. Seine Verbindungen zu Goldman 
Sachs waren vermutlich sehr eng. Als er 2001 unter 
Bundesfinanzminister Hans Eichel an der Entflech- 
tung der sogenannten Deutschland AG beteiligt war, 
drängelten sich ausländische Ein- und Aufkäufer um 
die Filetstücke. «Mitten in der Nacht klingelte das 
Telefon bei Jörg Asmussen. Der Anrufer aus New 
York, ein Angestellter der Investmentbank Goldman 
Sachs, wollte von dem Referenten des deutschen 
Finanzministers wissen, ob er die Mitteilungen aus 
Berlin richtig verstanden habe. Ob es stimme, dass 
deutsche Kapitalgesellschaften künftig keine Steu- 
ern mehr auf die Gewinne zahlen müssten, die sie 
beim Verkauf von Aktienpaketen oder ganzen Toch- 
terunternehmen erzielen. Der Beamte bestätigte die 
Information», schrieb Die Zeit. Heute arbeitet As- 
mussen für das New Yorker Investmenthaus Lazard. 
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Rom im Visier 


Mehr als augenfällig war auch die Koinzidenz 
der Machtübernahme von Mario Monti in Italien 
und der Bestellung von Draghi bei der EZB. Monti 
wurde am 13. November 2011 von Italiens dama- 
ligem Präsidenten Giorgio Napolitano mit der Re- 
gierungsbildung betraut und stellte drei Tage spä- 
ter sein Technokraten-Kabinett vor. Noch in den letz- 
ten Wochen der vorherigen Regierung unter Silvio 
Berlusconi hatte die EZB in großem Umfang italie- 
nische Bonds aufgekauft, um eine Staatspleite ab- 
zuwenden. Doch das reichte Mario Draghi nicht aus: 
Er wollte Monti, der bis heute als Berater von Gold- 
man Sachs tätig ist und damals European Chair- 
man der Irilateralen Kommission war sowie im Len- 
kungsausschuss der Bilderberger saß, an der Spit- 
ze der Regierung in Rom sehen — und schaffte es 
letztlich auch, Ihn dort zu platzieren. Die italienische 
Tageszeitung /l Giornale schrieb daraufhin treffend 
über das Goldman-Gespann: «Dies ist jene Bande 
von Kriminellen, die uns dieses finanzielle Desas- 
ter gebracht hat. Es ist, als würde man Brandstifter 
bitten, das Feuer zu löschen.» 


Zu Goldman Sachs & Co. schrieb der Ökonom 
und ehemalige Staatssekretär für Wirtschaftspolitik 
im US-Finanzministerium unter Ronald Reagan, Paul 
Craig Roberts: «Diese Banken wollen jegliche Ver- 
luste vermeiden, indem sie die griechische, italıe- 
nische und spanische Regierung drängen, entweder 
für die Anleihen direkt aufzukommen, was notwen- 
digerweise mit einer extremen Sparpolitik gegen- 
über ihren Bürgern einhergehen müsste, oder aber 
der Europäischen Zentralbank einzuräumen, prak- 
tisch unbegrenzte Liquidität bereitzustellen, mit der 
dann die von den Banken gehaltenen Staatsschul- 
den aufgekauft werden.» Die Brandstifter sind im- 
mer noch am Werk, das Feuer ist längst nicht ge- 
löscht, und in Italien droht 2019 nach den Haus- 
haltplänen der Regierung Conte/Salvini der nächste 
Überfall der Goldmänner. m 
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Die klammen 
Euro-Retter 





«Sollten in Rom Rettungspake- 
te wie in Athen nötig werden, 
käme der Euro-Rettungsschirm 
ESM schnell an seine Grenzen. 
Maximal 500 Milliarden Euro 
kann die EU-Finanzfeuerwehr 
ausreichen, 383 Milliarden Euro 
sind nach den Finanzhilfen an 
Griechenland und andere Euro- 
länder noch übrig. Allein bis 
Ende des Jahres muss Rom laut 
dem italienischen Finanzminis- 
terium noch Anleihen über rund 
182 Milliarden Euro refinanzie- 
ren. Bis Ende 2019 sind es 
nochmal 229 Milliarden Euro. 
Wenn die Märkte Italien also 
wie einst Griechenland den 
Geldhahn zudrehen sollten, 
wäre der Rettungsschirm nach 
spätestens anderthalb Jahren 
am Ende.» (NTV, 30.5.2018) 


Der Petersdom ın Rom. Foto: Von 
Songquan Deng / Shutterstock.com 


_ Federico Bischoff lebt im Tessin 
und befasst sich seit Jahren mit 
den Machenschaften der US-Fi- 
nanzindustrie in Europa. 


Händler des Todes 


_ von Sven Reuth 


Der amerikanische Präsident Woodrow Wilson sicherte sich 
seine Wiederwahl 1916 mit dem Slogan: «Er hat uns aus dem Krieg 
herausgehalten». Eine glatte Lüge — denn die US-Hochfinanz hatte 
Deutschland längst ins Visier genommen. 


Krieg aus finanziellen Interessen 

— nicht nur ein Phänomen unserer 
Tage, sondern schon zu Beginn des 
vorigen Jahrhunderts. Foto: Zwie- 
backesser / Shutterstock.com 





Rockefellers \/er- 
mögen wäre heute 
mehr als 300 
Milliarden US-Dollar 
wert. 





Am 12. Dezember 1916 trat der deutsche Reichs- 
kanzler Theobald von Bethmann Hollweg vor das 
Parlament und bot den Entente-Mächten Frankreich, 
Russland und Großbritannien Friedensverhandlun- 
gen an. Der Zeitpunkt dafür schien denkbar günstig, 
denn nur einen guten Monat zuvor hatte sich US-Prä- 
sident Wilson mit einem Wahlkampf, der von pa- 
zifistischen Losungen getragen war, den Wahlsieg 
gesichert. Doch die Worte des Reichskanzlers ver- 
hallten folgenlos. Ermusste sich vom französischen 
Ministerpräsidenten Aristide Briand und dem neuen 
britischen Premierminister David Lloyd George so- 
gar noch als «Verbrechen titulieren lassen, der ein 
angebliches «Täuschungsmanöver» geplant habe. 


Die harschen Reaktionen waren nicht überra- 
schend: Gegen Ende jenes Jahres konnten sich die 
Kriegsgegner Deutschlands - einschließlich der 
damals formal noch neutralen USA - selbst einen 
Verständigungsfrieden ohne Reparationen und Ge- 
bietsabtretungen schlichtweg finanziell nicht mehr 
leisten und waren längst Gefangene ihrer Forde- 
rungen und Verpflichtungen. Schon zum Zeitpunkt 
des Kriegsbeginns im Spätsommer 1914 hatten Tei- 





le der Hochfinanz und der Industrie der Vereinigten 
Staaten damit begonnen, ihr Land zu einem Groß- 
gläubiger zu machen und in ein System aus finan- 
ziellen Zwängen hineinzumanövrieren, denen nicht 
mehr zu entkommen war. 


Patronen aus Amerika 


Die Gesellschaftsstruktur der USA glich nach 
Jahrzehnten maßloser ökonomischer Expansion zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts einer Pyramide. An de- 
ren Spitze vereinten die unsagbar reichen Dynastien 
des Wildwest-Kapitalismus eine Machtfülle neben 
der gewählten Regierung, die jedem Begriff von De- 
mokratie Hohn sprach. Da gab es das von Corne- 
lius Vanderbilt aufgebaute Eisenbahnimperium und 
den Stahl-Tycoon Andrew Carnegie. Noch sagen- 
hafteren Reichtum häuften der Bankier John Pier- 
pont Morgan und der Ölmagnat John D. Rockefeller 
an (siehe Seite 19 bis 24). Letzterer gilt nach Jakob 
Fugger als reichster Mensch, den es je gab - sein 
damaliges Vermögen wäre heute mehr als 300 Mil- 
liarden US-Dollar wert, womit er den gegenwärti- 
gen Spitzenreiter, Amazon-Chef Jeff Bezos, locker 
hinter sich lassen würde. 


Es kam deshalb einer Vorentscheidung über die 
Positionierung der USA im Ersten Weltkrieg gleich, 
als John Pierpont «Jack» Morgan junior, der anglo- 
phile Erbe eines gigantischen Banken- und Firmen- 
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imperiums, gleich im August 1914 der britischen 
Notenbank weitgehende Kreditlinien zur Kriegs- 
finanzierung einräumte. Aber damit nicht genug: 
Morgan revitalisierte die zwischenzeitlich schon ın 
Konkurs gegangene International Mercantile Ma- 
rine Company, eine von seinem Vater gegründete 
Großreederei, um die Westalliierten mit Massen an 
Waffen und sonstigen Gütern zu versorgen. 





JP Morgan unterlief die Neutrali- 
tatsmaßnahmen von US-Außen- 
minister Bryan Konsequent. 





All das geschah, obwohl das amerikanische Volk 
weder 1914 noch 1917 einen Kriegseintritt wünsch- 
te. Unter den damals rund 100 Millionen Einwohnern 
der Vereinigten Staaten bildeten die Nachkommen 
von deutschen und irischen Einwanderern die beiden 
zahlenmäßig größten Bevölkerungsgruppen. Letzte- 
re waren dabei fast hundertprozentig auf Seiten der 
Mittelmächte, da sie in den Briten die Besatzer ihres 
Heimatlandes sahen, während sich große Teile der 
Ostküsten-Elite mental und kulturell zu Großbritan- 
nien zugehörig fühlten. Um dieser schwierigen Ge- 
mengelage gerecht zu werden, verkündete US-Prä- 
sident Wilson nach außen hin die unbedingte Neu- 
tralität der USA und forderte seine Landsleute auf, 
unpartelisch zu sein «in Gedanken wie in Taten». Er 
beließ es freilich bei halbherzigen Protesten, als die 
Briten unter flagrantem Bruch des internationalen 


seekriegsrechts im Rahmen ihrer gegen das Deut- 
sche Reich gerichteten Totalblockade auch Lebens- 


mittel als militärische Güter deklarierten. 


LOMPALT 


Großbritannien entfesselte so einen grausa- 
men Hungerkrieg, der in Deutschland 750.000 To- 
desopfer forderte. Umgekehrt war der Atlantik frei 
für alle Güter, die sich London oder Paris wünsch- 
ten. Aus den USA wurden alle erdenklichen land- 
wirtschaftlichen Produkte, Kohle, Grubenholz, Eisen, 
Stahl, Aluminium, Zink, Chemikalien, Medikamente, 
Ford-Automobile, Gummireifen und natürlich Waf- 
fen geliefert. Alleine die DuPont-Gompany stellte 
45 Prozent des alliierten Bedarfs an Munition be- 
reit— die Aktie stieg während der Kriegszeit von 20 
auf 1.000 Dollar, und der US-amerikanische Muni- 
tionsexport verdreihundertfachte sich im gleichen 
/eitraum. 


Vor allem aber lieferte die US-Erdölindustrie, die 
sich fast vollständig in der Hand von John D. Rocke- 
feller befand, das schwarze Gold an die Armeen der 
Entente-Mächte. Da damals noch keine nahöstlı- 
chen Lagerstätten ausgebeutet wurden, hatten die 
USA eine ähnlich starke Stellung am Weltölmarkt 
wie heute Saudi-Arabien und förderten 65 Prozent 
der globalen Produktion. Der Oberste Gerichtshof 
der USA hatte im Jahr 1911 zwar eine Entflech- 
tung von Rockefellers Megakonzern Standard Oil 
angeordnet, doch das hinderte die daraus hervor- 
gegangenen kleineren Unternehmen nicht, die Ge- 
samtproduktionsmenge nochmals beträchtlich zu 
erhöhen und 80 Prozent des alliierten Ölbedarfs zu 
stillen. Der Vizekönig von Indien und britische Lord 
Curzon stellte deshalb auf dem alliierten Sieges- 
bankett, das nach dem Krieg in London abgehalten 
wurde, fest: «Die alliierte Sache ist auf einer Woge 
von Öl zum Sieg geschwommen.» 








FOR U.S.ARMY 


HEAREST HECRUTIMG STATION 





Werbeplakat der US Army während 
des Erstens Weltkriegs. 
Wikimedia Commons 


Präsident Wilson erklärt Deutsch- 
land am 2. April 1917 vor dem 
US-Kongress den Krieg. 
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Kapitalistische 
Revolutiondre 


Sowohl das Deutsche Reich 

als auch Kreise der New Yor- 
ker Hochfinanz versuchten, die 
Russische Revolution zu be- 
einflussen. In Berlin sah man 
im Frühjahr 1917 nach dem 
US-Kriegseintritt nur noch die 
Möglichkeit, den Krieg im Os- 
ten schnell zu beenden, um 
Kräfte für den Westen freizu- 
bekommen. Da nach dem Sturz 
des Zaren im März 1917 auch 
die neue bürgerliche Regierung 
unter Alexander Kerenski den 
Krieg fortsetzen wollte, setzte 
man auf die bolschewistische 
Karte. Der Schweizer Exilant 
Lenin wurde in einem plom- 
bierten Eisenbahnwaggon über 
das deutsche Reichsgebiet und 
Skandinavien nach Russland 
gebracht. Die Bolschewiki er- 
hielten dort über den Hambur- 
ger Bankier Max M. Warburg 
insgesamt sechs Millionen Dol- 
lar in Gold. Aber auch jüdische 
Bankıers in New York wie Ja- 
kob Schiff wünschten den Sturz 
des Zaren, da es in seinem Land 
immer wieder zu antisemiti- 
schen Pogromen kam. So unter- 
stützte Schiff schon vor der Fe- 
bruarrevolution revolutiond- 

re Aktivitäten in der russischen 
Armee und finanzierte auch 
Trotzkis Rückkehr aus dem US- 
Exil nach Russland. 


Es war also die Einseitigkeit, mit der US-Präsi- 
dent Wilson den Nordatlantikhandel laufen ließ, die 
dann im Deutschen Reich überhaupt erst die Idee 
aufkeimen ließ, einen unbegrenzten U-Boot-Krieg 
zu führen. Auch in den USA selbst gab es einige 
Politiker, die die Gefahren erkannten, die sich aus 
der Pseudo-Neutralität ihres Landes ergaben. Zu 
nennen ist hier insbesondere Außenminister Wil- 
liam Bryan, der dem Kabinett Wilson bis Juni 1915 
angehörte. Er verbot dem Bankhaus Morgan die 
Auflage einer französischen Kriegsanleihe, da die- 
se «mit dem Geist der Neutralität» nicht zu verein- 
baren sei. Doch das mächtige New Yorker Finanz- 
institut fand immer Mittel und Wege, um alle Vor- 
gaben des braven amerikanischen Außenministers 
zu unterlaufen. Statt Anleihen aufzulegen wurden 
eben einfach «Lieferantenkredite» gegeben — und 
über ein labyrinthisches Netzwerk von Scheinspedi- 
teuren und -konten wurden nicht nur die Deutschen, 
sondern auch die eigene Regierung hinters Licht ge- 
führt. Die Bedeutung von JP Morgan für die briti- 
sche Kriegsführung war so groß, dass sogar engli- 
sche Militärangehörige in Zivilkleidung bei der Bank 
arbeiteten. Es waren dabei die «christlichen» angel- 
sächsischen Banken, die sich vorbehaltlos für die 
Entente-Mächte engagierten. 


Die zweite wichtige Gruppe von Instituten, die an 
der Wall Street agierten, waren die Investmentban- 
ken, die von Jüdischen Auswanderern aus Deutsch- 
land gegründet worden waren. Ihr Führungspersonal 
wurde durch den Krieg in einen schweren inneren 
Konflikt gestürzt. Ein Beispiel dafür war Paul War- 
burg, Teilhaber der Investmentbank Kuhn, Loeb & Co. 
und später Mitglied und dann sogar stellvertreten- 
der Vorsitzender des Aufsichtsrats der US-Noten- 





bank Federal Reserve. In einer maßgeblich von ihm 
initiierten Fed-Erklärung warnte er amerikanische 
Investoren davor, zu viele der von den kriegsfüh- 
renden Nationen ausgegebenen Anleihen zu erwer- 
ben. seit dieser Zeit sahen seine Feinde in Manhat- 
tan in ihm einen Agenten Kaiser Wilhelms Il. War- 
burg drängte den amerikanischen Präsidenten auch 
mehrfach dazu, die USA aus dem Krieg herauszuhal- 
ten und stärkere Anstrengungen für einen gerech- 
ten Verständigungsfrieden unter den europäischen 
Mächten zu unternehmen. Bald wurde der Bankier 
vom amerikanischen Geheimdienst beobachtet und 
schließlich von Wilson aus dem Federal Reserve 
Board, dem Vorstand der Zentralbank, entfernt. 


Geburt einer Weltmacht 


Als an der Jahreswende 1916/17 nach der deut- 
schen Eroberung Rumäniens mit seinen wichtigen 
Ölfeldern und den gescheiterten und ungeheuer ver- 
Iustreichen britischen Offensiven an der somme ein 
deutscher Sieg möglich zu werden schien, brauch- 
te der US-Präsident dann auch nicht lange, um auf 
militärische Parolen umzuschalten. Den Kriegsein- 
tritt der USA am 6. April 1917 bezeichnete er als 
«Kreuzzug für die Demokratie». Die ungeheuren ma- 
teriellen und personellen Ressourcen, die die Ver- 
einigten Staaten in den Krieg warfen, wendeten das 
Blatt schließlich für die Entente-Mächte. 





«Die alliierte Sache Ist auf 
einer Woge von Ol zum Sieg 
geSCHWOMMEN.» Lord Curzon 





Die USA waren innerhalb von vier Jahren end- 
gültig zu einer Weltmacht aufgestiegen und hat- 
ten ungeheure ökonomische Gewinne realisiert. Be- 
trugen die US-amerikanischen Exportüberschüsse 
zum Ende des dortigen Fiskaljahrs am 30. Juni 1914 
noch eine Milliarde Dollar, so waren sie drei Jahre 
später auf 82 Milliarden Dollar gestiegen. Ein unter 
dem Vorsitz des republikanischen Senators Gerald 
P. Nye zwischen 1934 und 1936 tagender Unter- 
suchungsausschuss stellte fest, dass die Vereinig- 
ten Staaten während des Ersten Weltkriegs allei- 
ne an Großbritannien 2,3 Milliarden Dollar an Kre- 
diten vergeben hatten, an das Deutsche Reich aber 
nur 27 Millionen Dollar. Die von dem konservativen 
Politiker daraufhin aufgestellte Forderung, das Land 
dürfe sich nie mehr von den «Merchants of Death», 
den «Händlern des Todes», lenken lassen, hat sich 
bislang als frommer Wunsch erwiesen. m 


Raffinerie von Rockefellers Standard Oil in Cleveland, Ohio, 
1889. Foto: CCO / Wikimedia Commons 





Jote, DIE NIE STELDENWETGEN 


Täter die immer im Schatten blieben 
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Die Kriege des Geldes 


_von Martin Müller-Mertens 











BETTER ESOTESSCEH IE TTS WO ETAGE TEWA IE TE TVERSTLE ER 
Irak. Die US-Besatzer führten schnell wieder den Greenback als 

alleiniges Zahlungsmittel für Öl ein. Neben diesem wohl bekann- | 
testen Krieg im Dienste finanzieller Interessen gab und gibt es | f - di a 
weitere. | | i | 


Uran für Frankreichs Reaktoren 


seit 2013 steht die Bundeswehr im westafrikanischen Mali, denn 
Deutschland habe «erhebliches Interesse daran, Terrorismus, Krimi- 
nalität und Verarmung (...) entgegenzutreten», heißt es beim Ver- 
teidigungsministerium. Ein nobler Grund für die Präsenz in einem 
Land, das über unerschlossene Vorkommen an Gold, Erdöl, Erdgas, 
Phosphat, Kupfer, Bauxit, Diamanten, Uran und sogar reinem Was- 
serstoff verfügt. Die Abbaurechte hatte Präsident Amadou Touma- 
ni Tour& vornehmlich an US-amerikanische und europäische Berg- 
bauriesen verteilt, bevor er im März 2012 weggeputscht wurde. Als 
dann al-Oaida-Trupps das Machtvakuum durch einen Vorstoß auf die 
Hauptstadt Bamako füllen wollten, griff im Dezember 2012erstdie 
französische Armee ein. Ein halbes Jahr später schmückte sich eine 
internationale Truppe mit dem Titel Stabilisierungsmission der Ver- 
einten Nationen. Dass Paris vorneweg marschierte, dürfte sich vor 
allem für dessen Staatskonzern gelohnt haben. Mali und das benach- 
barte Niger verfügen über die größten Uranvorkommen der Welt. In 
Niger hatte Areva bereits 10.000 Tonnen gefördert. 


























Elf gegen Shell in Zentralafrika 


Begonnen hatte es als ethnisch-religiöser Konflikt. 
Doch als das christliche Volk der Igbo 1967 im Süden 
NRERESHEIISIEEISSIELGIGTNTRRTTERS SATT IE KO IT: 
TEMERSITEHTOL EI ER NTTEIGITERGICHSIEN EN 
kontrollierte. Während die USA in Vietnam beschäf- 
tigt waren, unterstützte Großbritannien offen Nigeria, 
Frankreich hingegen Biafra. Der Schweizer Soziologe 
Jean Ziegler sieht darin einen Stellvertreterkrieg des 
französischen Ölmultis Elf und seines britischen Gegen- 
stücks Shell. Nach drei Jahren — und mindestens einer 
Million Toten — kapitulierte Biafra. Shell blieb im Ni- 
ger-Delta und pumpte etwa 2009 pro Tag rund 630.000 
ELEHOENKEIGAGEN 


























Lithium für Tesla-Akkus 


Im Jahr 2010 beschloss die NATO den Abzug aus Afghanistan. 
Doch bereits 2012 unterschrieben die USA und Afghanistan einen 
Geheimvertrag für weitere sogenannte Anti-Terror-Operationen. 
/wei Jahre zuvor waren am Hindukusch gigantische Bodenschät- 
ze entdeckt worden, darunter das für die Herstellung von Akkus 
notwendige Lithium. Das Metall könnte für Afghanistan den glei- 
ERESEHERNTISEIDETGHRNTERORTESETNTTWN TEILT Ele TlenitziteYelt: 
New York Times unter Berufung auf eine Aktennotiz des US-Vertei- 
digungsministeriums. Donald Trump wollte die Truppen trotzdem 
heimholen, entschied sich dann jedoch plötzlich für eine dauer- 
hafte Präsenz. Vor dieser Kehrtwende «trafen sich drei führen- 
de Trump-Berater mit dem Chemie-Manager Michael N. Silver, 
um über die Möglichkeiten eines Abbaus Seltener Erden zu spre- 
chen», so die Zeitung weiter. 










































Coltan für den Mafıapaten 


30 Dollar erhielten Schürfer im Osten Kongos 1999 für 500 
Gramm Coltan — zwei Jahre später waren es bereits 380 Dol- 
lar. Mobiltelefone, Computer und Spielkonsolen brauchen den 
Rohstoff, dessen größte Vorkommen das zentralafrikanische 
Land besitzt. Doch 70 Prozent der Reserven befinden sich in- 
zwischen im Zugriff des kleinen Nachbarn Ruanda. Dessen 
Armee besetzte große Teile Ost-Kongos und beherrscht das 
Gebiet inzwischen mit Hilfe der Privatmiliz RCD-Goma. Als 
Hauptprofiteur gilt das Netzwerk um den ruandischen Präsi- 
denten Paul Kagame. Ein UN-Bericht zählt ihn «zu den Mafia- 
paten der illegalen Ausbeutung der natürlichen Ressourcen 
Kongos sowie der Fortführung des dortigen Konfliktes». Ka- 
game wurde 2009 mit dem Global Citizen Award der Clinton 
Foundation ausgezeichnet. 
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Uran für Stalins Bombe 


Auch den meisten Zeitgenossen war dieses 
Land unbekannt: 1921 gründete sich im Süden 
Sibiriens die Volksrepublik Tuwa im einst chi- 
nesischen Grenzgebiet. Nach einem durch die 
UdSSR inszenierten Staatsstreich wurde das 
a 1oTo Bars [na Ko [=T@a N [oJaToTolLTWARTH WATTTETRL= THRON JT= TUE, 
SUISSE IEHICHNERTBENKSTETNNTEZ RL 
gefunden wurde, war es mit der ohnehin nur 
noch scheinbaren Selbständigkeit vorbei. Noch 
im gleichen Jahr wurde das Land, angeblich 
auf eigenen Wunsch, in die Sowjetunion ein- 
tele IT-Toleige 


Noch mehr Öl für die Scheichs 


«Sturm der Entschlossenheit» nennt sich jene von Saudi-Ara- 
bien geführte Allianz, die den Jemen seit 2015 in Richtung 
Steinzeit bombardiert. Die Militärmaschinerie soll die angeb- 
lich vom Iran unterstützte Huthi-Miliz besiegen, die das süd- 
lichste Land der arabischen Halbinsel tatsächlich zu beacht- 
lichen Teilen beherrscht. Offiziell gilt Jemen als Armenhaus, 
doch der britische Sender Sky News berichtete bereits 2013, 
das Land verfüge über 34 Prozent der weltweiten Ölreserven. 
Zumindest lagerten im Boden größere Vorkommen als in den 
Golfstaaten, sagte im Dezember 2016 der jemenitische Öko- 
nom Hassan Ali al-Sanaeri. Es gebe «Berichte darüber, dass 
sich Saudi-Arabien und die USA schon vor Langem darüber 
verständigt haben sollen, dem Jemen selbst eine umfassen- 
de Ausbeutung seiner eigenen Öl- und Gas-Vorkommen nicht 
zu gestatten», schreibt das Magazin Telepolis. Dies soll dem 
zwei Billionen Dollar schweren saudischen Staatskonzern 
Aramco zufallen, was die Huthi ablehnen — im Gegensatz zu 
Ex-Präsident Abed Hadi, dessen Wiedereinsetzung Ziel des 
entschlossenen Sturms ist. 


Foto: 
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Insel der Freibeuter 


_ von Raphael-Maria Grünwald 





London ist das Zentrum des internationalen Spekulationskapitals. 
Die Geschäfte werden in der sogenannten City getätigt —- einem 
Stadtviertel mit eigener Staatlichkeit. 





In der Lity of 
London sind weit 
über 2D0 aus- 
läandische Banken 
angesiedelt. 





Der Hafen von Naussau auf den 
Bahamas. Die Finanzbosse mögen 
die Insel allerdings nicht wegen des 
tollen Badestrands. Foto: Von Costin 
Constantinescu / Shutterstock.com 


Es kommt nicht von ungefähr, dass die Frage 
über die Zukunft des britischen Finanzleistungs- 
sektors bei den Brexit-Verhandlungen eine tragen- 
de Rolle gespielt hat. Die Branche trägt rund ein 
Viertel zur Wirtschaftsleistung Großbritanniens bei. 
Über die City of London, dem Sitz der großen Ban- 
ken und Investmenthäuser, wird ein Gutteil der glo- 
balen Finanzgeschäfte abgewickelt. Und schon in 
der Vergangenheit haben sich die ansässigen Fır- 
men gegen jegliche Form der Regulierung mit Klau- 
en und Zähnen gewehrt. 


Wie dringlich eine solche aber wäre, zeigte die 
Pleite des US-Derivatehändlers MF Global im No- 
vember 2011, die direkt auf die laxe britische Fi- 
nanzmarktregulierung zurückgeht. Für den Finanz- 
informationsdienst von Reuters war der Bankrott 
ein Beleg dafür, dass sich die Finanzmärkte zu 
einem «unkontrollierten Pyramidenspiel» entwi- 
ckelt hätten. MF Global musste einräumen, sich 
bei den Konten seiner Kunden bedient zu haben, 
um eigene finanzielle Probleme auszugleichen. Da- 
bei nutzte MF Global ein Schlupfloch, das es erlaubt, 
Kundenvermögen bei einer Milliardeninvestition in 
europäische Staatsanleihen einzusetzen. 
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Die mangelnde Regulierung ist der Grund, wa- 
rum US-Broker und -Investmentbanken große Tei- 
le ihrer Kundenvermögen an Tlochterfirmen in der 
City of London auslagern. Die Zauberformel, die die 
Zocker aus den USA und anderswo anzieht, lautet 
«Re-Hypothecation». Demnach kann eine Bank zum 
Beispiel mit einer Immobilie, die ihr als Sicherheit 
für einen Kredit überschrieben wurde, einen wei- 
teren Kredit abdecken. In Kontinentaleuropa und 
den USA gibt es hierfür klare Beschränkungen; nicht 
aber in der City of London. Hier kann für ein bereits 
beliehenes Haus das Mehrfache seines Realwertes 
generiert werden, was den größten Finanzhandels- 
platz der Welt zu einem Magneten für Spekulanten 
macht, die frisches Geld brauchen. 


Finanz- statt Weltmacht 


In der City of London sollen weit über 200 aus- 
ländische Banken angesiedelt sein. Ihr besonderer 
Status entwickelte sich über Jahrhunderte: Die eng- 
lischen Könige finanzierten hierüber ihre Feldzüge, 
was diesem Finanzplatz mehr und mehr Sonderrech- 
te eingebracht hat, die bis heute Gültigkeit haben. 
Laut dem Sozialwissenschaftler David Harvey ist 
die City aufgrund Ihrer Stellung im britischen Kolo- 
nialsystem immer «eine Bastion des Widerstandes 
gegen jegliche Form des regulierten Kapitalismus» 
gewesen. Wie zentral sie für das Britische Empire 
war, haben die Historiker Peter J. Gain und Antho- 
ny G. Hopkins in ihrer voluminösen Untersuchung 
British Imperialism 1688-2000 nachgezeichnet, in 


der sie darlegen, dass die Geschichte des Empires 
vor allem eine Geschichte des Finanzkapitals, der 
internationalen Kreditvergabe und der City of Lon- 
don ist, die dem britischen Weltreich seine eigent- 
liche Dynamik verlieh. 


Heute steht die City nach den Worten des Jour- 
nalisten Werner Rügemer «in osmotischer Bezie- 
hung zum weltweit größten Kranz von Finanzoasen». 
Hierunter fallen die englischen Kronbesitzungen 
Guernsey, Jersey, die Isle of Man, aber auch Gib- 
raltar, die Cayman und Virgin Islands sowie die Ber- 
mudas. Diese Pirateninseln sind wirtschaftlich und 
steuerrechtlich selbständig, dort gelten also keine 
britischen Gesetze und auch keine EU-Verordnun- 
gen; aber de facto seien diese Finanzoasen, wie es 
Rügemer ausdrückt, «ein ausgelagerter Arm der City 
of London», die das «konzeptionelle Zentrum der 
neoliberal globalisierten Welt» darstelle. 


Dass die City auch nach dem Ende von Großbri- 
tanniens Weltmachtstellung das Herz des globalen 
Finanzkapitalismus blieb, hängt für den britischen 
Autor Nicholas Shaxson (Schatzinseln. Wie Steuer- 
oasen die Demokratie untergraben) mit der Entste- 
hung des Eurodollar- beziehungsweise Uffshore-Fi- 
nanzmarktes Mitte bis Ende der 1950er Jahre zu- 
sammen. Es war die Zeit, in der sich das Britische 
Empire auflöste, was endgültig anhand der Nah- 
ostkrise des Jahres 1956 augenfällig wurde. Ägyp- 
tens Präsident Gamal Abdel Nasser verstaatlichte 
in diesem Jahr den Suezkanal, was die Vormacht- 


stellung Großbritanniens und Frankreichs im ara- 
bischen Raum in Frage stellte. Zusammen mit |s- 
rael versuchten beide Staaten eine Invasion, die 
jedoch in einem Desaster endete. Die USA verwei- 
gerten jede Hilfe — die gedemütigten Briten muss- 
ten schließlich den Rückzug antreten. «Die Suezkri- 
se», so urteilte der englische Historiker David Ky- 
naston, markierte «mit brutaler Klarheit (...) das 
Ende Großbritanniens als Weltmacht». 


Der Dollar-Trick 


Zu diesem Zeitpunkt war nicht nur der Inselstaat 
so gut wie pleite; auch die Funktion des Pfund Ster- 
ling als internationale Währung, über die bis dahin 
noch rund 40 Prozent des Welthandels abgewickelt 
worden waren, stand auf der Kippe. In der Folge 
kam es zu einem Streit zwischen der britischen Zen- 
tralbank, der Bank of England, und der Regierung 
in London, die den Kapitalabfluss ins Ausland stop- 
pen und deswegen grenzüberschreitende Kredite 
einschränken wollte. Das stand den Interessen der 
Bank of England diametral entgegen, weil es den 
City-Bankern, wie es Shaxson ausdrückt, «das Ge- 
schäft vermiest hätte». Die Zentralbank machte sich 
vielmehr für Zinserhöhungen stark, um neues Geld 
nach London zu locken und das Pfund zu stabilisie- 
ren. Das aber hätte zur Konsequenz gehabt, dass der 
Konsum und die Nachfrage nach Importen gedämpft 
worden wären, was in keiner Weise im Interesse 
des damaligen Premierministers Harold Macmillan 
war, der eine Rezession befürchtete. Er musste al- 


Prunk und Protz in der City of Lon- 
don: In diesen Giganten aus Stahl 
und Glas wird die Weltwirtschaft 
gesteuert. Foto: IR Stone / Shutters- 
tock.com 





«Mit brutaler Klar- 
heit markierte die 
Suezkrise das Ende 
broßbritanniens als 
\Neltmacht.» 

David Kynaston 





_Raphael-Maria Grünwald ist 
Wirtschaftsjournalist und Experte 
für Finanzmarktfragen. 
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Staat im Staate 


«Wenn die Queen die City 

of London - im Volksmund 
"Square Mile” (Quadratmei- 

le) genannt — betreten möch- 
te, muss sie sich wie bei einem 
Staatsbesuch anmelden. An der 
Grenze der Quadratmeile wird 
sie vom Oberhaupt der City 
empfangen. (...) Das Oberhaupt 
der City of London trägt den Ti- 
tel: "Lord Mayor”. Dieses Gebil- 
de mit 8.000 Einwohnern wird 
von der "City of London Corpo- 
ration” betrieben. (...) Ober- 
haupt der City ist zurzeit Peter 
Estlin. Er wird gewählt, wobei 
jeder Bewohner der City eine 
Stimme hat. Die dort ansässi- 
gen Unternehmen haben aber 
insgesamt 23.000 Stimmen 
und damit immer eine Dreivier- 
tel-Mehrheit. (...) Britische Ge- 
setze greifen in der City nicht, 
die City of London Corpora- 
tion hat eine eigene Staatlich- 
keit, eigene Gesetze und über- 
wacht sich selbst. Ihre Mana- 
ger handeln mit Wertpapieren 
und Devisen über alle Grenzen 
hinweg, aber kein Gericht kann 
sie belangen und keine Regie- 
rung Ihre Geschäfte kontrollie- 
ren. (Der Ökonom Prof. Wolf- 
gang Berger auf wissensmanu- 
faktur.net) 


Großbritanniens Premierministerin 
Theresa May im November 2018 bei 
den Brexit-Verhandlungen in Brüs- 
sel. In der City hat sie nichts zu mel- 
den. Foto: picture alliance/AP Photo 


lerdings feststellen, dass er gegenüber der Bank of 
England - trotz deren Verstaatlichung am 1. März 
1946 — keinerlei Weisungsbefugnis hatte. Seine An- 
kündigung, dies per Gesetz zu ändern, beantworte- 
te die Notenbank mit der Drohung, das Land plei- 
tegehen zu lassen. Macmillan gab auf, konnte aber 
ein Zugeständnis erreichen: Die Regierung durfte 
Londoner Geschäftsbanken die Darlehensverga- 
be in Pfund Sterling begrenzen. Das hätte für die 
Geldhäuser eine empfindliche Einengung der Ge- 
schäfte bedeutet — wenn sie nicht mit einem folgen- 
reichen Kunstgriff umgangen worden wäre: Statt 
Pfund-Krediten vergaben die Londoner Banken ab 
diesem Zeitpunkt mehr und mehr Kredite in Dollar. 





«Bastion des Widerstandes gegen 
jegliche Form des regulierten 
Kapitalismus.» 

David Harvey über die Lity 





Das war ein offener Bruch mit dem Bret- 
ton-Woods-Abkommen aus dem Jahr 1944, ın dem 
sich die westlichen Staaten darauf geeinigt hatten, 
dass nur die nationalen Notenbanken das jewei- 
lige Geld ihres Landes emittieren konnten. Indem 
Londoner Privatbanken durch Dollar-Kreditvergabe 
diese Regel verletzten, hätte die Bank of England 
einschreiten und notfalls mit Lizenzentzug drohen 
müssen. Doch die Zentralbank unternahm nichts. 
Man argumentierte, dass diese Iransaktionen ja 
gar nicht in Großbritannien stattfinden würden — 
denn schließlich gilt die City als exterritoriales Ge- 
biet. Aber auch ausländische Behörden wie etwa 
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die amerikanische Finanzaufsicht oder die US-No- 
tenbank konnten nicht eingreifen — weil die Innen- 
stadt von London nun einmal unzweifelhaft auf bri- 
tischem Hoheitsgebiet liegt. So drehte man sich im 
Kreis, und es entstand nach den Worten des Ökono- 
men Ronen Palan «ein regulatives Vakuum». 


Heuschrecken auf den Bermudas 


Der Abfluss US-amerikanischer Dollars in dieses 
Vakuum rief Anfang der 1960er Jahre die US-Zent- 
ralbank auf den Plan. Der unkontrollierbare Eurodol- 
lar-Markt in der exterritorialen City erschwerte aus 
Ihrer Sicht eine unabhängige Geldpolitik in ganz er- 
heblichem Maße. Dass sich die Amerikaner dessen 
ungeachtet nur zu bald mit dem Euro-Geldmarkt ar- 
rangierten, ist dem Umstand geschuldet, dass die- 
ser Markt die hegemoniale Rolle des Dollars als 
Weltleitwährung stützt. Immer noch wird der welt- 
weite Handel nämlich vornehmlich auf Dollarba- 
sis geführt, und zwar nicht zuletzt deswegen, weil 
Kreditnehmer über die City of London viel leichter 
als anderswo an Dollar-Kredite kommen, denn dort 
wird die Geldvergabe kaum kontrolliert und die Bo- 
nität der Schuldner nur lax überprüft. 


Die über die City emittierten Dollars breiteten sich 
«entlang eines klaren geografischen Pfades aus», wie 
es Palan ausdrückte: zuerst auf die Kanalinseln, dann 
auf die britischen Gebiete der Karibik, nach Asien 
und schließlich auf die britischen Atolle ım Pazifik. 
Fast alle Heuschrecken-Fonds, die überall auf dem 
Globus Firmen aufkaufen, haben Ihren Sitz auf diesen 
britischen Pirateninseln: 63 Prozent auf den Kaiman- 
inseln, weitere 13 Prozent auf den Kanalinseln, elf 
Prozent auf den Bermudas und fünf Prozent auf den 
Bahamas. So entstand ein Netz von Spekulationen, 
das den gesamten Globus überzieht — bis heute. ı 
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Die Bankiers Gottes 


__ Karel Meissner 


Welche Geheimnisse verbergen sich hinter den hohen Mauern des Vatikans? Dan 
Brown hat dies in fiktiven Geschichten beschrieben — doch die Wahrheit ist noch 


viel düsterer. 


Wehe dem, der sich mit dem geheimen Finanz- 
apparat anlegt, der sich nur unweit des Petersdoms 
in Rom befindet. Ein Papst, der das versuchte, über- 
lebte es nicht lange: Johannes Paul |. starb am 28. 
september 1978 nach nur 33 Tagen im Amt - keine 
24 Stunden nach seiner Entscheidung, wichtige Geld- 
manager der Kurie zu entmachten. Als Todesursache 
wurde Herzinfarkt angegeben, doch eine Autopsie 
unterblieb — und die Schwester, die den Toten zuerst 
gefunden hatte, wurde zu Stillschweigen verpflichtet. 


Der Staatssekretär des Vatikans nahm alle per- 
sönlichen Habseligkeiten des obersten Hirten der 
katholischen Kirche und auch sein Testament unter 
Verschluss — sowie die Liste mit den anvisierten 
Personalentscheidungen. Die sofortige Einbalsa- 
mierung der Leiche wurde verfügt und so eine Blut- 
entnahme verhindert. Forderungen nach einer Aut- 
opsie wurden mit dem wahrheitswidrigen Hinweis 
abgelehnt, das kanonische Recht verbiete einen so|- 
chen Schritt. Der behandelnde Hausarzt, dem der 
Zutritt zu dem gerade Verstorbenen verwehrt wor- 
den war, erklärte später, Johannes Paul I. habe als 
passionierter Bergsteiger ein gesundes Herz gehabt. 


V/’erschwörung am Petersplatz 


Der britische Investigativjournalist David A. Yal- 
Iop hat den Fall in seinem Bestseller Im Namen Got- 
tes? untersucht und sieht Johannes Paul I. als Opfer 
eines Mordanschlages der mysteriösen Geheimlo- 
ge Propaganda Due (P2). Die Verschwörung am Pe- 
tersplatz begann demnach schon Ende der 1960er 
Jahre. Nach dem Tod des populären Papstes Jo- 
hannes XXIII. sah sich die Kurie mit einem starken 
Spendenrückgang konfrontiert. Im selben Zeitraum 
hob Italien auch die Steuerfreiheit für den Vatikan — 
ein Privileg aus den Zeiten Mussolinis — auf. Der 
neue Papst Paul VI. wollte am römischen Fiskus vor- 
bei möglichst viel Geld ins Ausland schleusen und 
betraute damit zwei Personen: den US-Amerikaner 
Paul Gasimir Marcinkus, der ab 1971 Präsident der 
Vatıkanbank wurde, sowie den sizilianischen Ban- 
ker Michele Sindona. Dieser hatte sich mit Schwarz- 
geldmillionen aus dem Reptilienfonds der CIA das 
Wohlwollen der Kurie erkauft und stand im Bunde 
mit Roberto Galvi, der sich einst brüstete, mit die- 
sem sauberen Geschäftspartner zusammen die Mai- 
länder Börse zu beherrschen. 


Was wichtiger ist: Galvi war auch Schatzmeister 
der Freimaurerloge P2. Nachdem diese im Jahr 1981 
aufgeflogen war, erklärte der Militärgeheimdienst 
SISMI gegenüber einer parlamentarischen Unter- 
suchungskommission die Hintergründe der Entste- 
hung des diskreten Ordens: «Es war Ted Shackly, 
Direktor aller verdeckten Operationen der CIA im 
Italien der 1970er Jahre, der den Chef der Freimau- 
rerloge P2 [Lucio Gelli] Alexander Haig vorstellte. 
Haig und Kissinger gaben Gelli im Herbst 1969 die 
Ermächtigung für die Rekrutierung von 400 hohen 
italienischen und NATO-Offizieren in seine Loge.» 


Die Mitgliederliste des Geheimbundes umfass- 
te Anfang der 1980er Jahre 962 Namen, darunter 
50 hohe Armeeoffiziere, elf Polizeipräsidenten, fünf 
Präfekten, zehn Bankpräsidenten, drei Minister im 
Amt, zwei Ex-Minister und 38 Parlamentsabgeord- 
nete. In der Anklageschrift zu einer der verheerends- 
ten Terrorattacken der italienischen Geschichte, 
dem Bombenanschlag im Hauptbahnhof von Bolo- 
gna Im Jahre 1980 mit 85 Toten, in den die P2-Lo- 
ge vermutlich verstrickt ist, hieß es: «Man muss 
sich des neuartigen und komplexen Problems be- 
wusst werden, dass in Italien eine Geheimstruktur 
existiert, die zusammengesetzt ist aus Militär- und 
Zivilpersonen.» 








Im Petersdom in Rom wird gebe- 
tet, ın der Vatıkanbank dem Großen 
Geld gehuldigt. Foto: Alessandro 
Colle / Shutterstock.com 


COMPACT 


Standardwerk mit enzyklopädi- 
schem Charakter: Die größten 
Schurkenstücke der letzten 100 
Jahre. Foto: COMPACT 
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Noch ein 
Logen-Opfer 





Im Jahr 1978 wird der christde- 
mokratische Politiker Aldo 
Moro entführt und später er- 
mordet. Die Fahndung nach den 
Tätern verlief ungewöhnlich 
schleppend. In COMPACT-Spe- 
zial 20 «Politische Morde» heißt 
es dazu: «Eine zentrale Rolle bei 
der Vereitelung aller Suchbe- 
mühungen spielt die Freimau- 
rerloge Propaganda Due (P2), 
ein antikommunistischer Ge- 
heimorden, in dem zahlreiche 
Mitarbeiter der Sicherheitsbe- 
hörden und Geheimdienste mit 
Persönlichkeiten aus der Wirt- 
schaft und sogar der Mafıa ver- 
netzt sind. (...) Fast alle Mit- 
glieder des unter der Leitung 
des italienischen Innenminis- 
ters Francesco Cossiga tagen- 
den Krisenstabs, der die Suche 
nach Moro koordinieren soll, 
gehören der P2 an, ebenso der 
römische Polizeipräsident Anto- 
nio Esposito. Auch direkte Hin- 
weise auf die Wohnung in der 
römischen Via Gradoli, in die 
Moro nach seiner Entführung 
verschleppt wurde, versanden 
hier.» 


Aldo Moro: Bei seiner Entführung 
und Ermordung hatten nicht nur 
Linksterroristen ihre Finger im Spiel. 
Foto: CCO / Wikimedia Commons 


Papst Johannes Faul I. kam den 
Finanzstragegen der Vatikanbank in 
die Quere. Sein Tod gibt bis heute 
Rätsel auf. Foto: picture-alliance 

/ dpa 


_ Karel Meissner lebt als 
IT-Fachmann in Birmingham. In 
LOMPALT-Spezial 20 «Politische 
Morde» schrieb er über die Todes- 
nacht von Stammheim 1977. 


Benedikts Rückzug 


Johannes Paul |. wollte den Amerikaner Mar- 
cinkus entmachten und wurde, wie Yallop schreibt, 
deswegen liquidiert. Sein polnischer Nachfolger Jo- 
hannes Paul Il. schützte die Dunkelmänner und nutz- 
te ihr Geld in Absprache mit der GIA unter anderem 
zur Finanzierung der Untergrundbewegung solidar- 
nosc. Trotzdem zerriss das Spinnennetz, da die wil- 
den Geschäfte der Schwarzröcke in den USA zu Ban- 
kenpleiten geführt hatten und die US-Justiz Ermitt- 
lungen aufnahm. Galvi floh nach London, wo er 1982 
erhängt unter einer Brücke aufgefunden wurde. Sin- 
dona wurde 1986 in einem italienischen Gefängnis 
vergiftet. Gegen Marcinkus wurde 1987 Haftbefehl 
erlassen — doch der Vatikan, an dessen Spitze im- 
mer noch der Pole Woytila stand, verweigerte sei- 
ne Auslieferung, ersetzte ihn lediglich an der Spit- 
ze des Instituts für Religiöse Werke (lOR), der Vatı- 
kanbank, durch den altgedienten Christdemokraten 
Angelo Galoia und stellte diesem mit Monsignore 
Renato Dardozzi einen Aufpasser zur Seite. 


Dardozzi war jedoch machtlos und musste zu- 
schauen, wie Galoia weiterhin im Auftrag von Mar- 
cinkus - er starb erst 2006 — dunkle Geschäfte be- 
trieb. Allerdings häufte der Monsignore in seinem 
Tresor immer mehr belastendes Material an, das 
nach seinem Ableben im Jahr 2003, vom neuen Pon- 
tifex Maximus Benedikt XVl. — Joseph Ratzinger — 
im September 2009 zum entscheidenden Schlag 
gegen Galoia genutzt wurde. Unmittelbarer Auslö- 
ser der Absetzung des Bankiers Gottes dürfte ein 
Buch gewesen sein, das im Mai 2009 in Italien auf 
den Markt kam: Vaticano 5.p.A. von Gianluigi Nuz- 
zi. Darin wertet der Autor geheime Dokumente aus 
dem Nachlass Dardozzis aus. Der Monsignore war 
seit den 1980er Jahren im Kirchenstaat zuständig 
für die Durchleuchtung des Finanzwesens und hat 


in diesem Zeitraum über 5.000 Schriftstücke der Va- 
tikanbank und des vatikanischen Staatssekretariats 
gesammelt und sorgfältig aufbewahrt. «Sie bewei- 
sen Geldwäsche im Dienste der Mafia, die Blockade 
von Korruptionsermittlungen, Schmiergeldaffären 
und geheime Nummernkonten, die etwa das Geld 
von Ex-Staatspräsident Giulio Andreotti enthielten», 
fasste das österreichische Nachrichtenmagazin For- 
mat zusammen. «Wären diese Dokumente damals 
öffentlich geworden, wäre ich nie zurückgetreten — 
und die Geschichte Italiens hätte anders ausgese- 
hen», kommentierte Antonio Di Pietro, der Staatsan- 
walt der Anti-Korruptions-Ermittlungen Mani Pulite 
(«Saubere Hände») in den 1990er-Jahren. Unter der 
Federführung des Juristen wurden 3.200 Prozesse 
geführt, 1.250 Personen verurteilt und mehrere Poli- 
tiker gerichtlich belangt. Die Folge war der Unter- 
gang des traditionellen Parteiensystems, ein neu- 
es \WWahlrechtsgesetz — und der Aufstieg des ehe- 
maligen P2-Logenbruders Silvio Berlusconi an die 
Spitze Italiens. 





Die Vatikanbank betrieb «Geld- 
wasche im Dienste der Mafla». 
Format 





Vier Jahre nach der Entlassung von IOR-Chef Ga- 
loia legte Benedikt XVl. sein Pontifikat nieder — das 
gab es in der Geschichte der katholischen Kirche 
nur wenige Male. Offiziell hieß es, dass seine Kräf- 
te infolge des vorgerückten Alters nicht mehr geeig- 
net seien, «um in angemessener Weise den Petrus- 
dienst auszuüben». Doch möglicherweise wollte er 
einfach nur nicht so enden wie sein Vorgänger Jo- 
hannes Paul I. 25 Jahre zuvor. = 
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Massenvernichtungswaffen der Finanzindustrie 
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Bomben aus fiktivem Kapital 


_von Jürgen Elsässer 


Hedgefonds sind die größten Massenvernichtungswaffen des 
internationalen Finanzkapitals. Ihre verheerende Wirkung bekommt 
auch Deutschland zu spüren. Die Politik hat sich zum Komplizen der 


Heuschrecken gemacht. 





«In den Think- 
tanks der großen 
US-Investment- 
banken wurden 
die wundersamen 
Modelle der beld- 
Vermehrung 


erdacht» Spiegel 





Der Traum eines jeden Konsumenten: Man be- 
zahlt seine Einkäufe mit Schecks, die von den Ge- 
schäftsleuten niemals eingelöst werden. Man be- 
gleicht die Rechnungen mit fantasievollen Papier- 
schnipseln und seiner guten Unterschrift, aber das 
eigene Konto wird nie belastet. Eine Geschichte 
aus dem kapitalistischen Schlaraffenland? Nein — 
und doch ja. Was für den Einzelnen unvorstellbar 
scheinen mag, ist seit Jahrzehnten Realität für 
die US-Volkswirtschaft. Sie kauft Waren bei an- 
deren Nationen und bezahlt die Importe mit grü- 
nen Scheinchen, die von der Federal Reserve, der 
Zentralbank der Vereinigten Staaten, nachgedruckt 
werden. 


Marxens «fiktives Kapital» 


Die Anfänge dieser Finanz-Alchemie hat schon 
Karl Marx studiert, der auch den Begriff «fiktives 
Kapital» geprägt hat. Im dritten Band des Kapital 
heilst es: «Mit der Entwicklung des zinstragenden 
Kapitals und des Kreditsystems scheint sich alles 


Kapital zu verdoppeln und stellenweise zu verdrei- 
fachen durch die verschiedene Weise, worin dassel- 
be Kapital oder auch nur dieselbe Schuldforderung 
ın verschiedenen Händen unter verschiedenen For- 
men erscheint. Der größte Teil dieses Geldkapitals 
ist rein "fiktiv”.» Marx sprach noch von einer Ver- 
doppelung und Verdreifachung des Kapitals. Dass 
es sich verhundertfacht und vertausendfacht, bis 
es — Stand 2017 — sogar die gesamte globale Jah- 
reswirtschaftsleistung um den Faktor 10 übersteigt, 
hätte er wohl nicht zu träumen gewagt. 


Marx unterscheidet in der Kategorie «fiktives Ka- 
pital» streng zwischen zwei Arten. Zum einen geht 
es Ihm um «fiktives Kapital» im Sinne von: noch 
nicht realisiert, aber durchaus möglich. Darunter 
fallen Eigentumstitel, die reales Kapital repräsen- 
tieren, also etwa Aktien, die nichts anderes sind als 
Anteile an realen Firmen. Davon hebt er das «rein 
Ilusorische Kapital» ab, wo das Zertifikat nur das 
Papier wert ist, auf dem der Besitztitel gedruckt ist. 
Als solches sah Marx vor allem Staatsanleihen: Die 
Regierung besorgte sich für Repräsentations- oder 
Rüstungsausgaben Geld bei ihren Bürgern, im Aus- 
tausch gab sie ihnen besagte Anleihen. Diese ga- 
ben den Kreditgebern Anspruch auf Rückzahlung 
mit Zins und Zinseszins. Das fundamentale Prob- 
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Die Zentrale des internationalen Finanzkapitals. Von dort aus 
gehen die Hedgefonds auf Raubzug. IStock.com / narvikk 


lem war aber: Das Geld der Bürger war längst futsch, 
steckte in den Prunkbauten und Kanonenbooten, die 
die Regierung dafür in Auftrag gegeben hatte. Marx 
nennt solche Anleihen deswegen «papierne Dupli- 
kate von vernichtetem Kapital». 


Er konnte nicht ahnen, in welchem Umfang 
Staatsanleihen ab Ende der 1970er Jahre das Funk- 
tionieren der USA und anderer Staaten stützen wür- 
den. Noch viel weniger konnte er voraussehen, dass 
in unseren lagen private Finanzhaie «nominelle Re- 
präsentanten nicht existierenden Kapitals» in Form 
von Derivaten in Umlauf setzen, und zwar in noch 
weit größerem Umfang als die Regierungen. 


Diese Derivate wurden von einer internationalen 
Finanzaristokratie geschaffen, die ihre Hauptbastio- 
nen in den USA und Großbritannien hat. Die Erfinder 
solcher finanziellen Massenvernichtungswaffen sit- 
zen in der Wall Street. «In den Thinktanks der gro- 
ßen US-Investmentbanken vor allem, insbesondere 
bei JP Morgan, wurden die wundersamen Modelle 
der wundersamen Geldvermehrung erdacht, die nun 
eines um das andere rasselnd umgestürzt sind wie 
eine lange Kette Dominosteine», schrieb der Spie- 
gel 2008 auf dem Höhepunkt der Finanzkrise rich- 
tig. «Die meisten Hedgefonds agieren von den USA 
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und Großbritannien aus», formulierte auch das In- 
stitut für Strukturpolitik und Wirtschaftsförderung. 
An den Börsen von New York und London zeich- 
neten Hedgefonds schon 2005 fast die Hälfte aller 
Wertpapiergeschäfte. Hierzulande wurden sie erst 
2004 - unter der rot-grünen Regierung Schröder — 
zugelassen. Obwohl Manhattan und die City of Lon- 
don ihre Operationsbasen sind, haben die Heuschre- 
cken Ihren Firmensitz meist in den einschlägigen 
Steuerparadiesen, wo sie nicht der Rechtsprechung 
im Herkunftsland unterstehen — den britischen Ka- 
nalinseln, den Bermudas oder den Bahamas. 


Der Bankenriese JP Morgan hat diese finanziel- 
len Massenvernichtungswaffen nicht nur erdacht, 
er kontrolliert auch weltweit die meisten Hedge- 
fonds. Man sollte sich nicht wundern, dass dieser 
Hauptverursacher der großen Crashs in der Folge 
zugleich ihr größter Profiteur wurde (siehe Seite 22 
bis 24 und 58 bis 60). Das Heimatland der Mor- 
gans und Goldmänner, die USA, «sehen selbst fast 
wie ein gigantischer Hedgefonds aus. Der Anteil 
der Profite der Finanzunternehmen an den gesam- 
ten Unternehmensgewinnen (nach Steuern) sprang 
von weniger als fünf Prozent im Jahr 1982 auf 41 
Prozent im Jahr 2007», schrieb die Financial Times 
2008. Inzwischen haben die Rammböcke des Finanz- 
kapitals weiteres Terrain erobert — auch in Groß- 
britannien: Dort wird mehr als ein Viertel der jähr- 
lichen Wirtschaftsleistung von Hedgefonds erzielt. 
sowohl Amerika als auch das Vereinigte Königreich 
unternehmen wenig bis nichts, um dem Fraß der 
Heuschrecken Einhalt zu gebieten. 


_ Die Heuschrecken 
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Die Heuschrecken haben sogar 
eigene Zeitschriften. The 
Hedgefund Journal 





«Die USA sehen 

selbst fast wie 

ein gigantischer 

Hedgefonds aus.» 
Financial Times 





Domizil im Steuerparadlies: In dieser 
schicken Villa in George Town auf 
den Kaimaninseln residieren meh- 
rere Tausend Firmen. Platzknappheit 
gibt's trotzdem nicht. picture 
alliance / ASSOCIATED PRESS 


i.* ' i 
[HR ur, it, u.) 1 | 
m nn | 





Schranken für 





«Bemerkenswert waren die 
Vorschläge [des damaligen 
Chefs der Frankfurter Börse] 
Seiferts dazu, wie der Gesetz- 
geber in Zukunft der Erpress- 
barkeit deutscher Firmen durch 


aggressive Minderheitsaktionä- 


re vorbeugen könne. (...) Er 
schlägt etwa eine Gesetzesän- 


derung vor, durch die Aktionärs- 
abstimmungen über eine Akqui- 


sition möglich werden. Dies 


hatten die Hedgefonds bei dem 


von ihm geplanten Kauf der 


Londoner Börse (LSE) immer ge- 


fordert. Seifert hatte es unter 
Verweis auf deutsches Recht 
genauso abgelehnt wie eine 
schnelle Einberufung einer 
Hauptversammlung. Das Ende 
vom Lied war, dass er die LSE 
nicht übernahm und auf Druck 


der Hedgefonds entlassen wur- 


de. Trotzdem scheint ein Ver- 
fechter des freien Marktes wie 
Seifert angesichts einer sol- 


chen Niederlage nicht ohne den 
Ruf nach Vater Staat auszukom- 


men. "Wir haben unseren 
Markt nach angelsächsischem 
Vorbild dereguliert, ohne deren 
Schranken einzubauen”, sagte 
er. Im Kern forderten er und 


Mitautor Hans-Joachim Voth [in 


Ihrem Buch Invasion der Heu- 
schrecken] zwei Neuregelun- 
gen. Die Finanzmarktaufsicht 


BaFin müsse nach dem US-Vor- 


bild SEC gestärkt und eine 
Eigenkapitalgrenze für Unter- 
nehmen eingeführt werden.» 
(Handelsblatt, 4.4.2006) 


Bär und Bulle vor der Frankfurter 


Börse. Foto: Elpisterra / Shutters- 


tock.com 


Der Text basiert auf Auszügen 
aus Jürgen Elsässers Buch 


«Nationalstaat und Globalisierung» 
(Manuscriptum, 2009). Sie wurden 


von der Redaktion neu zusam- 
mengefügt, aktualisiert und mit 


© Überschriften versehen. 
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Das deutsche Kapital gehörte zunächst zu den 
Gewinnern der Globalisierung. Indem die Produkti- 
vitätsfortschritte seit Anfang der 1980er Jahre nur 
noch teilweise in Form von Lohnerhöhungen an die 
Arbeitenden weitergegeben wurden, sanken zwar 
nicht die Stundenlöhne, wohl aber die Lohnstück- 
kosten — und damit stieg die Konkurrenzfähigkeit 
deutscher Produkte auf den Weltmärkten. Heute 
geht die Hälfte der im Inland produzierten Werte 
in den Export — damit liegt die Bundesrepublik an 
der Weltspitze. Das bedeutet allerdings nicht, dass 
das deutsche Kapital besonders mächtig wäre. Viel- 
mehr unterlag es im Zuge der Globalisierung einem 
Transformations- und Erosionsprozess. Auf der Hit- 
liste der reichsten und umsatzstärksten Unterneh- 
men in Deutschland rangieren zwar weiterhin be- 
kannte Namen wie Daimler, Volkswagen, Allianz, 
siemens, BMW und wie sie alle heißen. Doch das 
ist nur die Oberfläche. Auch die Giganten sind oft 
nur noch leere Hüllen — Heuschrecken wie Bla- 
ckRock haben sich inzwischen tief in sie hineinge- 
fressen (siehe Seite 80 ff). 


Begünstigt wurde diese Entwicklung durch die 
Sparzwänge, denen sich alle EU-Länder ausgesetzt 
sehen, eine ihrer wesentlichen Ursachen liegt je- 
doch auch in den Reformen, die von Rot-Grün zu 
Beginn dieses Jahrhunderts durchgeführt wurden. 
schon Anfang 2002 strich die Regierung Schröder 
die Steuer für die Veräußerung von Unternehmens- 
anteilen ersatzlos — der Linke-Bundestagsabgeord- 
nete Ulrich Maurer sprach damals von einem «Heu- 
schreckenanlockungsprogramm». Anschließend be- 
gann der große Ausverkauf: Firmenerben, die schnell 
zu steuerfreiem Bargeld kommen wollten, trennten 
sich ebenso rasch von den TIraditionsunternehmen 
Ihrer Väter wie Finanzinstitute und Großkonzerne 
gegenseitige Beteiligungen auflösten, um Kasse zu 
machen - zur Befriedigung gieriger Aktionäre. Die 
Folgen schilderte im Herbst 2004 die Wirtschafts- 
woche: «Die von den Banken gesteuerte Deutsch- 
land AG gibt es nicht mehr. Banken haben ihre In- 
dustriebeteiligungen verkauft.» Zwei Jahre später 
schrieb die FAZ: «Wir kaufen MAN. Wir kaufen TUI. 
Wir zerlegen Siemens. Kein Konzern ist vor uns si- 
cher. So tönen Finanzinvestoren seit geraumer Zeit, 
berauscht von den Milliarden, die sie einsammeln. 
Wer dies als Grolßmäuligkeit abtat, der irrt: Die In- 
vestoren machen Ernst.» 


Merz macht mobil 


Auch ohne Mehrheitsbeteiligungen können die 
Heuschrecken den Opfern ihren Kurs aufzwingen. 
Das musste auch die Deutsche Telekom erfahren. 
Nicht einmal fünf Prozent reichten dem amerikani- 
schen Fonds Blackstone, um das vormalige Staats- 
unternehmen aufzumischen. Das beste Beispiel für 
die Macht des internationalen Finanzkapitals war 
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Die Beute der Heuschrecken 


Die verwalteten Vermögen der 10.000 Hedgefonds stiegen 
seit 2008 stark — auf aktuell über 3,2 Billionen Dollar. 


3,5 Billionen Dollar 
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jedoch ein Putsch bei der Deutschen Börse, erfolg- 
reich inszeniert vom Hedgefonds TUI. Dieser sam- 
melte im Frühjahr 2005 genug Aktionärsstimmen, 
um den Rücktritt des damaligen Aufsichtsratschefs 
der Deutschen Börse AG, Werner G. Seifert, und 
des Vorstandsvorsitzenden Rolf Breuer zu erzwin- 
gen. Beide hatten die Übernahme der Londoner Bör- 
se LSE angestrebt, was dem Finanzplatz Frankfurt 
die Hegemonie in Europa und eine annähernde Pari- 
tät zu New York verschafft hätte. Das lag aber nicht 
im Interesse des britischen Finanzkapitals, in des- 
sen Auftrag die TCl-Ankäufer handelten. «Auf ihren 
Druck hin verwandte die Deutsche Börse AG Anfang 
März 2005 einen großen Teil ihrer Barmittel nicht 
wie geplant für Akquisitionen wie den Kauf der LSE, 
sondern schüttete sie über Aktienrückkäufe an ihre 
Aktionäre aus. Statt in die Zukunft des Unterneh- 
mens floss das Geld in die Taschen der Aktionäre», 
bilanzierte später der gefeuerte Börsenchef Seifert. 


Er nennt in seinem Buch Invasion der Heuschre- 
cken insbesondere die Rothschilds als Drahtzieher — 
und den CDU-Politiker Friedrich Merz, der damals 
als Anwalt der Sozietät Mayer Brown LLP die In- 
teressen von IC| vertrat, als Einpeitscher der Put- 
schisten in Deutschland. Später beriet Merz den 
US-Finanzinvestor Lone Star bei der Übernahme der 
Mittelstandsbank IKB, die der Finanzkrise 2008 zum 
Opfer gefallen war. Im Frühjahr 2016 übernahm der 
sauerländer den Aufsichtsratsvorsitz der deutschen 
Tochter der Mega-Heuschrecke BlackRock. Die Ge- 
sellschaft verwaltet ein Anlagevermögen von fast 
fünf Billionen Euro und ist nicht nur bei fast allen 
Dax-Konzernen der größte Einzelaktionär, sondern 
auch der größte Anteilseigner von Konzernen wie 
Google, Apple, Microsoft und vielen anderen. Nun 
steht Merz wieder auf der politischen Bühne - sein 
Endziel ist das höchste Regierungsamt in Berlin. 
Wird er der nächste Kanzler der Heuschrecken? m 





Der Mega-Spekulant 


George Soros hat auf der ganzen Welt Währungen in den Ruin und Staaten in die 
Revolution getrieben. In der Euro-Krise erklärte er Deutschland zum Hauptgegner. 


Er sei ein «Staatsmann ohne Staat», befand die 
Süddeutsche Zeitung. Gerne wird in diesem Zusam- 
menhang die «halb im Scherz» geäußerte Einlas- 
sung von Strobe Talbott, Vize-Außenminister unter 
Präsident Bill Clinton, zitiert, die USA versuchten 
ihre Politik «mit Deutschland, Frankreich, Großbri- 
tannien und George Soros abzustimmen». Das hat- 
te sich auch unter Barack Obama nicht geändert, 
galt der Multimilliardär doch als ein wichtiger För- 
derer des ersten schwarzen US-Präsidenten. Erst 
seit dem Amtsantritt Donald Trumps hat der Grün- 
der des Quantum-Fonds einen Gegenspieler im Wei- 
en Haus. 


Soros selbst kokettierte einmal damit, «einen 
Regierungschef zum Frühstück und einen zum Miit- 
tag zu haben», als er kurz hintereinander die Präsi- 
denten von Moldawien und Bulgarien traf. Er sei, 
so erklärte er laut Süddeutscher Zeitung, «die ein- 
zige Privatperson», die «eine eigene Außenpolitik» 
betreibe. Bei der Verfolgung seiner Ziele glaubt So- 
ros offensichtlich, im Auftrag einer höheren Macht 
unterwegs zu sein, wie sein Freund Byron Wien, 
ein US-Investmentbanker, durchblicken ließ. «Man 
muss verstehen», so zitierte diesen der Stern 1998, 


«dass er glaubt, von Gott mit der Lösung unlösba- 
rer Probleme betraut worden zu sein. Der Beweis 
für Ihn ist, dass er bisher so viel Geld verdient hat». 
Bereits als Kind will sich Soros seinen eigenen Wor- 
ten nach «wie Gott» gefühlt haben. Möglicherwei- 
se liegt hier der archimedische Punkt seines ausge- 
prägten Sendungsbewusstseins. 


Eine «eigene Außenpolitik» muss man sich leis- 
ten können. Dass der 1930 in Budapest als Sohn 
eines jüdischen Esperanto-Schriftstellers gebore- 
ne György Schwartz einmal als George Soros zu 
einem Faktor der Weltpolitik werden könnte, war 
allerdings keineswegs vorgezeichnet. Was seine 
Biografie betrifft, wartet er schon mal mit irritie- 
renden Auskünften auf: 1944 zum Beispiel, im Jahr 
der deutschen Besetzung Ungarns und der Depor- 
tation vieler dort lebender Juden, sei, so zitierte ihn 
das FAZ-Magazın im April 1990, vielleicht «seine 
glücklichste Zeit» gewesen. Sein Vater sei nämlich 
nicht bereit gewesen, «sich als Opfer zu betrach- 
ten». Er besorgte für sich, seine Familie und Be- 
kannte falsche Papiere. Das Leben im kommunisti- 


Er schaut auf die Welt herab: Groß- 
investor George Soros 2003 beim 
Weltwirtschaftsforum in Davos. 
Der angebliche Philanthrop stürzte 
ganze Volkswirtschaften in den 
Ruin. World Economic Forum 
swiss-Image.ch / photo by E.T. 
Studhalter 





«Staatsmann ohne 
Staatl.» 
Süddeutsche Zeitung 








|, | 
COMPACTSpezial® Die Heuschrecken 


Soros wettete 1998 gegen den 
Baht, und in Thailand fielen die 
Kurse. Nur ein Angriff von vielen. 
Foto: picture-alliance / dpa 





Von wegen Sankt Georg. Soros Ist 
eher mit dem Teufel ım Bunde. Foto: 
Time Inc. 





«Kettenhund des 
globalen Marktes.» 
Manager Magazin 








schen Nachkriegs-Ungarn wurde den Schwartzens 


bald zu fad und grau - sie gingen nach Großbritan- 
nien, wo George, wie sich der Junior fortan nann- 


te, an der London School of Economics ein Studium 
aufnahm, das er 1952 erfolgreich abschloss. Einer 
seiner Professoren war der Philosoph Karl Popper, 
der mit seinen Ideen über die «Offene Gesellschaft» 


zu seinem weltanschaulichen Fixstern werden soll- 


te. Seine Studiengebühren verdiente sich Soros als 
Hilfsarbeiter. 


Durch die Londoner Investmentfirma Singer & 
Friedlander, bei der er eine Anstellung fand, lernte 
er die Arbeit an der Börse kennen, die ihn von nun an 
nicht mehr loslassen sollte. 1956 übersiedelte er ın 


die USA, wo er als Broker und Analyst für verschie- 


dene Finanzunternehmen tätig war. 1969 machte er 


sich schließlich selbständig und übernahm zusam- 
men mit einem Partner einen Offshore-Vermögens- 


fonds in Curacao; in der Folge profilierte er sich als 
erfolgreicher Short-seller: Er verkaufte Aktien, die 
er gar nicht besaß, auf Termin, in der Hoffnung, sie 
am Stichtag preisgünstig erwerben und mit Gewinn 


veräußern zu können. Aus diesen Anfängen entwi- 


ckelte er seinen Quantum-Fonds — außerhalb des 
Zuständigkeitsbereiches der US-Finanzaufsicht SEC. 


Er operierte nämlich von den Niederländischen An- 


tillen und den Virgin Islands aus und verzeichnete in 


den 1970er Jahren eine stürmische Wertentwick- 


lung. Soros war einer der Ersten, die mit Leerverkäu- 
fen operierten und dann in den 1980er Jahren hoch- 
spekulative Derivative als Anlagestrategie nutzten. 


Im Jahr 1989 übergab er das Management sei- 
ner Fondsgesellschaft an Stanley Druckenmiller; von 
diesem Zeitpunkt an machte er zunehmend durch 
angeblich philanthropisches Wirken auf sich auf- 
merksam. Dessen ungeachtet agierte Soros mit sei- 
ner Heuschrecken-Gesellschaft weiter als «Ketten- 
hund des globalen Marktes», wie es das Manager 
Magazın 1998 ausdrückte - zum Beispiel durch Wet- 
ten auf die zukünftige Entwicklung von Volkswirt- 
schaften. 1992, auf dem Höhepunkt der damaligen 
europäischen Währungskrise, gelang ihm einer sei- 
ner größten Goups, als er erfolgreich gegen das briti- 
sche Pfund spekulierte. Die Bank of England reagier- 
te mit Stützungskäufen, musste sich aber geschla- 
gen geben - Soros strich eine Milliardensumme ein. 
Die Niederlage der britischen Notenbank hatte Fol- 
gen: London sah sich gezwungen, das Europäische 
Währungssystem, einen Vorläufer des Euro-Sys- 
tems, zu verlassen. Im Spiegel bot Soros 1996 eine 
ganz eigene Interpretation dieses Coups an: «Wenn 
Leute wie ich ein Währungsregime stürzen können, 
stimmt mit dem System etwas nicht.» Hierin sieht 
er kein moralisches Problem: «Meine Tätigkeit hat 
mit Moral nichts zu tun. Als Marktteilnehmer habe 
ıch nicht die Möglichkeit, die Dinge nach meinem 
Gusto zu lenken.» (FAZ, 5. November 1993) 


Feldzug gegen Deutschland 


soros’ nächster Schlag richtete sich 1997 gegen 
die Währungen der sogenannten asiatischen Tiger- 
staaten, Im Besonderen gegen den thailändischen 
Baht und den malaysischen Ringgit. «Steuerfrei und 
unreguliert zieht er (...) wie ein karıbischer Pirat 
durch die Welt der Finanzmärkte», kommentierte 
damals Die Woche. «Der moderne Francis Drake 
überfällt dabei nicht spanische Silbergaleonen, son- 
dern milliardenschwere Zentralbanken (...). Ermög- 
licht wurden die Beutezüge durch die Liberalisie- 
rung der Finanzmärkte.» Das dürfte aber nur die 
eine seite der Medaille sein. Hinzu kommt intensive 
Netzwerkarbeit mit nachrichtendienstlichen Quali- 
täten, wie das Handelsblatt 1993 mit Verweis auf 
einen Insider durchblicken ließ: «Die «Soros-Orga- 
nisation» (...) verfügt über eine besonders effizien- 
te Organisation zur Informationsbeschaffung, wo- 
bei die gezielte Ausrichtung auf die wichtigsten Ent- 
scheidungs- und Wissensträger ganz offensichtlich 
ist.» Gemeint waren damit vor allem Notenbanker 
und Finanzstaatssekretäre. 


Auch Deutschland gehörte schon frühzeitig zu 
den «Geschäftsfeldern» von Soros. 1993 versuch- 
te er, gegen die D-Mark zu spekulieren. Dabei be- 
hauptete er, die deutsche Geldpolitik treibe «ganz 
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Europa In die tiefste Rezession seit dem Zweiten 
Weltkrieg». Die Bundesbank stelle «die nationa- 
len Ziele immer obenan — auf Kosten internationa- 
ler Verpflichtungen». In einem Interview mit dem 
FAZ-Magazin erklärte er im November 1993: «Es 
gibt Wichtigeres auf der Welt als die Stabilität der 
Mark — zum Beispiel der Wohlstand und die Ver- 
einigung Europas.» 





«Meine Stiftungen trugen zu den 

Regimewechseln in der Slowakei, 

Kroatien und Jugoslawien Dei.» 
bEOrge Soros 





Bei der sogenannten Eurorettung stand für ihn 
die deutsche Politik wieder am Pranger; sie sei, so 
donnerte er laut Zeit, «eine Gefahr für Europa, sie 
könnte das europäische Projekt zerstören». Das 
deutsche Zögern habe die Krise in Griechenland 
verstärkt und in eine «Existenzkrise für Europa ver- 
wandelt», schrieb der Ober-Globalist in einem Bei- 
trag für das Handelsblatt. Frühzeitig und wiederholt 
plädierte Soros für die Einführung von Euro-Bonds, 
die eindeutig zu deutschen Lasten gehen würden. 
Andernfalls breche der Euro zusammen, so seine 
Prognose. Was aus seiner Sicht dann droht, hat er 
bereits 1994 gegenüber der Wochenpost deutlich 
gemacht: «Es gibt nationalistische Kräfte, die auch 
in Europa an Boden gewinnen. Deshalb plädiere ich 
für eine gemeinsame europäische Währung.» 


> ‘ 





Revolte mit Hintergedanken 


Gemäß der in der Woche 1998 geäußerten Ma- 
xime «Die offene Weltwirtschaft ohne Weltgesell- 
schaft funktioniert nicht: Wir brauchen internationa- 
Ile Zusammenarbeit» dreht sich sein Denken immer 
wieder um die Frage, wie in die Souveränität von 
Nationalstaaten eingegriffen werden kann. 


«Bei Machtmissbrauch sind Interventionen von 
außen gerechtfertigt», konstatierte Soros in seinem 
Buch Die Vorherrschaft der USA - eine Seifenbla- 
se (2003), «wenn das Volk hier nicht korrigierend 
eingreifen kann». In diesem Sinne finanziert Soros 
überall dort, wo seiner Meinung nach «offene Ge- 
sellschaften» noch nicht realisiert sind, umstürzle- 
rische Aktivitäten: «Meine Stiftungen», so Soros 
in dem erwähnten Buch, «trugen zu den Regime- 
wechseln in der Slowakei (1998), Kroatien (1999) 
und Jugoslawien (2000) bei und mobilisierten die 
Zivilgesellschaft, um Wladimir Meciar, Franjo Tud- 
jiman und Slobodan Milosevic aus ihren Ämtern zu 
vertreiben (...). Die Aufgabe meiner Stiftungen be- 
steht darin, den Übergang von geschlossenen zu of- 
fenen Gesellschaften zu begleiten und zu fördern.» 
Damit ist die Liste der Regimewechsel, an denen 
soros’ Stiftungen beteiligt waren, keineswegs voll- 
ständig. Insbesondere wären hier noch die soge- 
nannte Rosenrevolution in Georgien (2003) und die 
Orange Revolution in der Ukraine (2004) zu nennen. 
Dass sich dabei — wie auch bei seinem neuesten 
steckenpferd, der Förderung von Migration aus aller 
Welt nach Europa - hinter aller humanitären Phra- 
sendrescherei handfeste Kapitalinteressen verber- 
gen, versteht sich von selbst. m 


Überfremdungs-Plan 


COMPALT ® 





«Tatsächlich liegt Viktor Orban 
nicht falsch, wenn er Soros (...) 
als treibende Kraft hinter dem 
Zuwanderungslobbyismus iden- 
tifiziert. (...) Ungarische Regie- 
rungsvertreter sprechen offen 
von einem "Soros-Plan”. (...) 
Soros hatte im September 2015 
— auf dem Höhepunkt der Asyl- 
krise — eben diesen nicht nur 
angeregt, sondern höchstselbst 
ausformuliert. Unter dem Titel 
“Rebuilding the Asylum Sys- 
tem” ("Der Umbau des 
Asyl-Systems”) veröffentlichte 
er einen Text, in dem er apodik- 
tisch forderte, dass die "EU für 
die absehbare Zukunft eine Mil- 
lion Asylsuchende pro Jahr zu 
akzeptieren habe, zudem pro 
Person jeweils 15.000 Euro in 
den ersten beiden Jahren be- 
reitstellen solle. (...) Soros’ Mi- 
grationsagenda ist also genau- 
so belegbar wie das von ihm fi- 
nanzierte Netzwerk von 
Lobbyorganisationen, die insbe- 
sondere im Herzen der EU-Büro- 
kratie massive Wühlarbeit be- 
treiben. 2006 veröffentlichte 
die amerikanische Webseite DC 
Leaks 2.576 Dokumente von 
Einflussorganisationen des no- 
torischen Strippenziehers. Die 
Papiere belegen eindeutig, wie 
Soros’ Gefolgsleute den direk- 
ten Kontakt zu Entscheidern im 
Umfeld des Europaparlamentes 
suchen. » (aus dem Soros-Dos- 
sier in COMPACT 6/2018) 


COMPACT-Spezial 18 «Volksaus- 
tausch» enthüllt die Migrations-IMa- 
chenschaften des Spekulanten. Zu 
bestellen über compact-shop.de. 
Foto: COMPACT 


«Occupy Frankfurt» 2012. Das kratzt 
den Multimilliardär herzlich wenig. © 
Foto: picture alliance / REUTERS 
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Die Heuschrecken-Könige 


\von Daniell Pföhringer 


Bei Hedgefonds rechnet man nicht in Millionen, sondern in Milliarden. 
Auch die Chefs der Heuschrecken streichen jährlich Summen ein, von 


denen selbst erfolgreiche Unternehmer nur träumen können. Wir stellen 


einige der größten Absahner der letzten Jahre vor. 




























David Tepper 


Der 1957 geborene Spross einer ein- 
fachen jüdischen Familie aus Pitts- 
burgh, Pennsylvania, stieg nach sei- 
nem Volkswirtschaftsstudium zum 
Chefhändler bei Goldman Sachs auf, 
bevor er sich 1993 mit dem Hedge- 
fonds Appaloosa Management selb- 
ständig machte. Die auf notleidende 


Kredite spezialisierte Heuschrecke _ 
verwaltet derzeit rund 14 Milliarden 


Dollar. Tepper verdiente 2017 etwa 
1,5 Milliarden Dollar— womit er unter 
seinem bisherigen Spitzenjahresver- 
dienst von 2013 (3,5 Milliarden Dollar) 
ERBBERZERANNTISTHEUSIHETETAN EG 
bes schätzt das Privatvermögen des 
Sport-Fans, der sich auch in die ameri- 
kanische Football-Liga einkaufte, auf 
11,4 Milliarden Dollar. 




















John Paulson 


Der Gründer der-Investmentgesell- 


schaft Paulson & Co. wurde 1955 in 
- New York als Sohn eines Eeuadoria- 


ners geboren. Seine Mutter war Toch- 
terjüdischer Einwanderer aus-Litauen 
und Rumänien. Im Zuge der US-Sub- 
prime-Krise hatte Paulson mit seinem 
Fonds rechtzeitig gegen den dann ab- 
stürzenden Immobilienmarkt gewet- 
tet und konnte 3,7 Milliarden Dollar 
Gewinn einstreichen „Mit an Bord war 
auch Goldman Sachs. Forbes gibt sein 
Vermögen mit6,2 Milliarden Dollar an 
— damit,steht er aktuell auf Platz 88 
der.reichsten Amerikaner. Laut Wäll 
Street Journal konnte Paulson 2010 
einen Verdienst von fünf Milliarden 
Dollar erwirtschaften — der größte 
Jahresverdienstfeiner Einzelperson 
in.der Geschichte. 


| Michael Platt 












Der 1968 im Nordwesten Englands 
geborene Brite gründete 2000 zu- 
sammen mit dem Amerikaner Wil- 
liam Reeves Bluecrest Capital Ma- 
nagement, die heute drittgrößte In- 
vestmentfirma in Europa. Im Jahr _ 
2017 verdiente er rund zwei Milliar- 
den Dollar, womit er die Rangliste der 
bestverdienenden Hedgefonds-Ma- 
nager anführte. Platt verdiente sich 
nach dem Studium an der London _. 
School of Economics seine Sporen bei 
JP Morgan. sein Nettovermögen be- 
trägt nach Angaben des Portals Wirt- 
schaftsforum Momentan 4,5 Milli- 
ärden Dollar, womit.er es aber noch 
nicht unter die Top-25 der reichsten 
EINCHEEERLHEINAELE | 
















































Steven Cohen 


BITGEKICHTREICH TEN -TN GI URN STETEE 
PERSIERIEN EVER 
des 1992 gegründeten Hedgefonds 
SAC Capital Advisors hatte sein bis- 
IEL-NCHEKHNEUNIELWANRREIN 
errund 2,4 Milliarden Dollar in die Ta- 
sche stecken konnte und damit auf 
Platz zwei der am besten verdienen- 
den Heuschrecken-Bosse rangierte. 
2012 wurde gegen ihn wegen krum- 
mer Börsengeschäfte ermittelt. Die 
Welt schrieb dazu: «Goldman-Chef 
Lloyd Blankfein und President Gary 
Cohn unterstützten Cohen, als er im 
Juli des Insiderhandels beschuldigt 
wurde, und tätigten auch weiterhin 
mit-ihm.Geschäfte, als seine Firma 
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Kenneth Griffin 


Der 1968 in Daytona Beach, Florida, 
geborene Hedgefonds-Manager und 
Kunstsammler belegte 2017 mit ei- 
nem Einkommen von 1,4 Milliarden 
Dollar Platz vier der am besten ver- 
dienenden Heuschrecken-Absahner. 
Der Gründer der Citadel Investment 
Group startete seine Finanzlaufbahn 
1987 als 19-jähriger Harvard-Absol- 
vent von einem Zimmer im Studen- 
tenwohnheim aus. Schon drei Jahre 
später machte er sich mit seiner Fi- 
nanzfirma selbständig, die aktuell 28 
Milliarden Dollar verwaltet. Griffin 
nahm 2015 an der Bilderberg-Konfe- 
renz in Telfs-Buchen (Österreich) teil. 
sein derzeitiges Vermögen wird von 
Forbes mit 9,9 Milliarden Dollar an- 
gegeben. 





















James Simons 


Die Nummer zwei der Top-Verdiener 
unter den Hedgefonds-Managern 
2017 mit einem Einkommen von 1,8 
Milliarden Dollar erblickte 1938 als 
sohn eines jüdischen Schuhfabrikan- 
ten in Newton, Massachusetts, das 
Licht der Welt. Er studierte am renom- 
mierten MIT Mathematik und kam als 
ONT-IETISCHTEI@TWeT=walrleraelclainnich 
seine Investmentgesellschaft Renais- 
sance lechnologies gründete er 1982. 
Simons ist Großspender der US-De- 
mokraten, 2016 wurde ein Asteroid 
nach ıhm benannt. Laut Forbes be- 
trägt sein Privatvermögen momen- 


tan 20 Milliarden Dollar, womit er 
auf Platz 45 der reichsten Amerika- 
ner.steht. Seine Heuschrecke verwal- 
tet Vermögen. im Wert von 57 Milliar- 


den Dollar. u 
Ei 


. 










Eirzlllii von 
“ 1,8Milliarden | Dollarzugestimmthat- — 
| te. Laut Forbes verfügt Cohen über. 

ein Privatvermögen von 112,8 Milli- | 


Er Dollar 2017 war er auf Platz | 









| im November einer S! ung 
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Russiands Schlimmster Dligarch 


Die Heuschrecken 


Im Westen zum progressiven Oppositionellen und Opfer politischer 
Justiz verklärt, gilt Michail Chodorkowskij in Russland als skrupel- 
loser Verbrecher, der sich schamlos bereichert hat. Ein näherer 
Blick auf den früheren Chef des Ölkonzerns Yukos stützt die Sicht- 


weise Moskaus. 


_ Viktor Timtschenko (*1953) 

ist ein ukrainischer Journalist 

und Publizist, der seit 1990 in 
Deutschland lebt. 2012 erschien 
im Herbig-Verlag sein Buch «Cho- 
dorkowskij. Legenden, Mythen und 
andere Wahrheiten». 


Chodorkowskij beim Moskauer Pro- 
zess 2009. 
dpa 


picture-alliance/ 


Als Michail Chodorkowskij im Dezember 2010 
zum zweiten Mal von einem Moskauer Gericht der 


Unterschlagung und Geldwäsche für schuldig be- 


funden wurde, sprach man im Westen von einem 
politischen Schauprozess: Ein Geschäftsmann, der 


ın den Jahren des wilden Kapitalismus unter Jel- 
zin zu Reichtum gekommen war, kam dem mächti- 


gen Mann Russlands, Wladimir Putin, in die Quere 
und musste dafür büßen. 


Doch schauen wir uns den Verurteilten — und 


kurz vor Weihnachten 2013 nach seinem Gnaden- 
gesuch überraschend auf freien Fuß Gesetzten — so- 
wie die Beweislage etwas näher an: In der Ankla- 
geschrift des zweiten Prozesses stand, dass Cho- 








dorkowskij samt Mitstreitern 350 Millionen Tonnen 
Öl gestohlen habe. Im Laufe des Prozesses und vor 
dem Berufungsgericht wurde die Summe auf 218 
Millionen Tonnen reduziert. Das ist die Hälfte des 
Öls, das der Ölkonzern Yukos, dessen Vorstandsvor- 
sitzender Chodorkowskij war, bis zu seiner Insolvenz 
2006 förderte. So viel kann man nicht mit Kanistern 
nach Hause tragen. Deshalb kommentierte die Ver- 
teidigung diesen Vorwurf mit den Worten: Unsinn, 
Unfug, Hirngespinst; der Angeklagte selbst sprach 
von Wahnvorstellungen. 





Uhodorkowskij soll dem ehe- 
maligen BP-Chef von seinen 
Machenschaften vorgeschwarmt 
Naben. 





Im April 2010 brachten Ghodorkowskijs Anwäl- 
te ein Glas mit Erdöl in den Gerichtssaal. Im pas- 
senden Moment zauberten sie es auf den Tisch und 
fragten, wie man daraus etwas stehlen könne, ohne 
es irgendwohin umzufüllen. Das ganze Yukos-Ül sei 
doch immer in dem Bohrloch geblieben, in der Pipe- 
line, in den Eisenbahnwaggons und Raffinerien. Und 
an den Rohrleitungen wären keine heimlichen Ab- 
zweigungen gefunden worden, die in die Küche 
des Angeklagten geführt hätten. Für viele westli- 
che Medien war das eine gelungene Beweisfüh- 
rung. In Deutschland gab es kaum eine Zeitung, die 
nicht von einem «absurden Theater» sprach. «Kaf- 
kaesk» eben. 


Wenn man aber säuberlich die Spreu vom Wei- 
zen trennt, ist gar nichts mehr «kafkaesk». Wir kön- 
nen uns gerne darauf einigen, dass niemand ein 
Loch in die Pipeline bohrte und sie anzapfte. Das Öl 
blieb dort, wo es war - der Betrug lief folgenderma- 
ßen ab: Es existiert eine Firma Q (wie Quelle), die 
das Erdöl in den weiten russischen Steppen fördert. 
Und es gibt eine Firma V (wie Vermittler), die das 
Erdöl an die Kunden in aller Welt verkauft. Firma O 
gehört mehrheitlich Chodorkowskij Firma V zu 100 
Prozent. Die Firma Q verkauft ihr Öl zum Spottpreis 
an die Firma V, Firma V verkauft das Erdöl auf dem 
Weltmarkt zum Weltmarktpreis. Beide Firmen kas- 
sieren einen Gewinn — die eine mehr, die andere 
weniger. Da beide Firmen praktisch Chodorkowskij 
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gehören, hat er keine Nachteile erlitten, das ganze 
Geld fließt in seine Tasche, zumal der Gewinn von O 
möglichst gegen Null tendieren soll und von V zum 
Maximum. Die Rechnung seiner Gewinne: 0 + 100 
= 100. Kein Verlust. Auf Gewinne kommen Steuern. 
Da die Firma O leider in Russland sitzen muss (hier 
liegt das Öl), zahlt sie Steuern von ihrem Gewinn, 
von Null. Also nicht besonders viel. Die Firma V sitzt 
bei Chodorkowskij immer in einem Steuerparadies, 
zahlt zwar auch Steuern, aber nicht sehr viel und oft 
nicht an den russischen Fiskus. Der russische Staat 
und die russischen Erdölarbeiter müssen wegen der 
fehlenden Steuereinnahmen leider auf staatliche 
Investitionen in Schulen, Krankenhäuser und Stra- 
3en verzichten. Dafür leben die Menschen auf den 
Kaimaninseln besser. 


Es ist ein offenes Geheimnis, dass Ghodorkow- 
ski) mehrere Parteien mit Dutzenden von Millionen 
US-Dollar finanzierte und einige Abgeordnete auf 
der Lohnliste von Yukos standen. In der britischen 
Zeitung The Independent schrieb Shaun Walker 
2010 einen Kommentar zu den Memoiren von Lord 
John Browne, dem früheren Chef des Londoner MIı- 
neralölkonzerns BP: «Browne behauptet, dass, als 
er den Chef von Yukos kurz vor seiner Verhaftung in 
sein Haus in Cambridge zum Lunch einlud, ihm der 
Oligarch davon erzählte, "wie man Menschen in die 
Duma wählen kann, wie er es so arrangieren könnte, 
dass die Erdölgesellschaften keine großen Steuern 
zahlen würden und dass eine großße Menge einfluss- 
reicher Menschen unter seiner Kontrolle stehen” .» 


Gekaufte Politiker 


Die russische Business-Zeitschrift Profil wollte 
es 2005 genauer wissen und lud die Programmdi- 
rektorin des von Ghodorkowskij aufgelegten Fonds 
Offenes Russland, Irina Jassina, zum Interview. Hier 
ein Auszug: 


«Irina Jewgenjewna, Sie werden doch nicht 
behaupten, dass die veröffentlichten Doku- 
mente gefälscht seien? 

Die Hauptdokumente sind echt. Ich kann mich an 
sie bestens erinnern, auch an die Sitzung, in der 
sie besprochen wurden. Es gab auch Abgeordne- 
tenlisten. Aber ich möchte betonen: Die Papiere 
stammen aus dem Jahr 2002. Wir lebten damals 
in einem anderen Land. Vor drei Jahren war es real, 
sich die Aufgabe zu stellen, Abgeordnete aufzukau- 
fen. So einen Aufkauf führten viele — Aufkauf in An- 
führungszeichen. 


Können Sie die Anführungszeichen nicht 
streichen? 

Ich streiche sie. Er [Chodorkowskij] hat den Men- 
schen, die in der Lage waren, sich für seine Ideen 
einzusetzen, geholfen, in die Duma zu gelangen. 





(...) Chodorkowskij war bereit, ihnen Geld zu ge- 
ben, weil, das wissen wir alle, der Eintritt in die 
Duma bei uns nicht kostenlos ist. (...) Wie ich mich 
entsinne, wurden etwa 40 Menschen ausgewählt. 
Darunter waren Menschen aus allen Parteien. (...) 
Es gab noch eine - längere - Liste von 88 Personen. 


Hatten diese Auserwählten persönliche 
Pflichten gegenüber Chodorkowskij? 

Ja, hatten sie. Aber ich möchte Sie fragen: Ist das 
verboten? Er ist ein russischer Bürger, das ist sein 
Recht, das gleiche, das Sie und ich haben.» 





Über 80 Duma-Abaeordnete 
standen zeitweise auf der 
behaltsliste von YuKoS. 





Mir ist nicht bekannt, dass ein Aufkauf von Ab- 
geordneten in Russland gesetzlich verankert wäre. 
Und was soll dieses «wie Sie und ich»? Wenn man 
88 Abgeordnete —- anderen Angaben zufolge hatte 
Yukos in seinem Einflussbereich bis zu 130 Manda- 
tare — mal durchschnittlich zwei Millionen US-Dol- 
lar pro «Eintrittskarte in die Duma» multipliziert, 
kommt da nicht gerade ein Monatslohn eines Nor- 
malbürgers heraus. Und wenn man im Parlament 
nur die Rivalitäten der Geldsäcke austrüge, würde 
man dort die Interessen der Lehrer, Arbeiter, Bauern, 
Ingenieure, Ärzte — geschweige denn der alleinste- 
henden Mütter — wohl kaum demokratisch vertre- 
ten. «Er hat das Recht»? Unglaublich. m 


Damit machte der Top-Oligarch 


seine krummen Geschäfte: Raffine- 


rıe von Yukos im Jahr 2003. Foto: 
picture-alliance/ dpa/dpaweb 


Anklage: Mord 


seit seiner Begnadigung lebt 
Michail Chodorkowskij in der 
Schweiz. Die russische Jus- 
tiz erhob 2015 erneut Ankla- 
ge gegen den früheren Top-Dli- 
garchen — diesmal geht es um 
Mord. Die Staatsanwaltschaft 
wirft ihm vor, ein Attentat auf 
Wladimir Petuchow in Auftrag 
gegeben zu haben, der im Juni 
1998 auf dem Weg zu seinem 
Büro erschossen wurde. Petu- 


chow war zu dieser Zeit Bürger- 
meister der Stadt Neftejugansk, 


einem wichtigen Standort von 
Yukos, und stritt sich mit dem 
Unternehmen um Steuerzah- 
lungen. Außerdem wird Cho- 
dorkowskij vorgeworfen, 1999 


einen Anschlag auf einen ande- 


ren Öl-Manager angeordnet zu 


haben, bei dem ein Sicherheits- 


mann getötet wurde. In sei- 
ner neuen Wahlheimat braucht 


der ehemals reichste Russe kei- 


ne Auslieferung zu fürchten. 
Seine Sprecherin kommentier- 
te die Vorwürfe aus Moskau im 
Dezember 2015 mit den Wor- 
ten: «Michail Borissowitsch 
hält die Anschuldigungen für 
eine Farce.» 
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Der schwarze Felsen 


von Marc Dassen 


Ökonomen sehen den US-Vermögensverwalter BlackRock als größte 


Schattenbank der Welt. Seine Kapitalmacht lässt ganze Staaten 
erzittern. In Deutschland stehen die führenden Konzerne unter dem 


Einfluss des Finanzriesen. 


BlackRocks Konzernzentrale: Die 
dunkle Glasfront wirkt ebenso 
bedrohlich wie die Bilanzsumme 
des Finanzgiganten. Foto: picture 
alliance / dpa 





Wie erzählt man die Geschichte eines inter- 
nationalen Finanzkonzerns? Spannend sind Men- 
schen und ihre Eskapaden, persönliche Anekdoten 
und Fehden. Zahlen dagegen sind meist langweilig 
und nicht selten auch irreführend. Normalerweise. 
Bei BlackRock ist das etwas anders. Hier sprechen 
Zahlen Bände. Rund 4,6 Billionen — 4.600 Milliar- 
den! — Dollar Fremdkapital dirigierten die Anlage- 
strategen 2015 über die globalen Finanzplätze. Das 
überstieg die gesamte Jahreswirtschaftsleistung 
Deutschlands um etwa eine Billion Euro. Mit ande- 
ren Worten: Die 80 Millionen deutschen Staatsbür- 
ger hätten etwa 15 Monate arbeiten müssen, um 
diese Summe zu erwirtschaften. Über 14 Billionen 
Dollar laufen über die Analyse- und Handelsplatt- 
formen der Krake, die auch von anderen Fonds ge- 
nutzt wird — das entspricht fünf Prozent aller Finanz- 
werte weltweit. 


Aktiv inmehr als 100 Ländern, vertritt der schwar- 
ze Felsen das Who-is-Who der Global Player. Super- 
reiche, Grofskonzerne, ja sogar Staaten und Zent- 
ralbanken gehören zu seinem Kundenstamm. Sie 
vertrauen dem New Yorker Anlagestrategen Un- 
summen an — auch Steuergelder. Heike Buchter 
schreibt in ihrem Buch Blackfock — Eine heimliche 
Weltmacht greift nach unserem Geld: «Noch nie 
hat es ein Imperium wie BlackRock gegeben. Kei- 
ne Bank, kein Fonds hat annähernd so viel Einfluss.» 


Overlord der Weltwirtschaft 


Dabei ist die Macht des Mega-Investors nur 
geliehen — gearbeitet wird mit dem Kapital frem- 
der Leute, die den Finanzhaien ihre Spekulations- 
empfehlungen satt vergüten: Der Jahresumsatz 
von BlackRock lag 2017 bei 12,5 Milliarden Dollar, 
5,3 Milliarden blieben als Gewinn hängen. Zu den 
potenten Klienten gehören Großkonzerne wie Mon- 
santo, die Rüstungsfabrikanten Raytheon, Lockheed 
Martin und General Dynamics sowie die Europäl- 
sche Zentralbank (EZB). Außerdem berät BlackRock 
das Königshaus in Dubai, den russischen Konzern 
Gazprom, die US-Großbanken JPMorgan Chase, 
Citigroup und die Bank of America. 


selbst Mainstream-Medien berichten über die 
unheimliche Macht des Kolosses gerne unter Über- 
schriften wie «Der Schattenmann, der die Welt re- 
giert» (Focus), «Der schwarze Riese» (FAZ), «Die Be- 
sitzer der Welt» (Welt)oder «Die heimlichen Herren 
des Dax» (Handelsblatt). Die Schweizer Anlegerzei- 
tung Bilanz fragte sich, ob der Konzern eher «Fels 
ın der Brandung oder gefährliche Finanzkrake» sei. 
Vielleicht stimmt beides: Eın stabiler Fels für die 
Globalisierer, eine Gefahr für die nationalen Volks- 
wirtschaften. 





«Noch nie hat es ein Imperium 
wie BlacKRockK gegeben.» 
Heike Buchter 





Laurence Fink gründete BlackRock 1988. Anfangs 
sprach nichts dafür, dass aus seinem Unternehmen 
«in nicht einmal drei Jahrzehnten der gröfste Vermö- 
gensverwalter der Welt werden würde», so Die Zeit 
Ende 2015. Finks Karriere kennt den steilen Aufstieg 
ebenso wie den tiefen Sturz — als Investmentban- 
ker bei der First Boston Bank verlor er mal kurzer- 
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hand 100 Millionen Dollar über Nacht. Doch eben- 
so schnell war er wieder ganz oben. Heute arbeiten 
weltweit 13.000 Angestellte des schwarzen Gigan- 
ten an den Fronten der Börsenparkette von Manhat- 
tan bis Tokio. Larry wird als «der mächtigste Mann 
an der Wall Street» bezeichnet. 


Schatten über Deutschland 


Als größter Einzelaktionär aller Schwergewichte 
der deutschen Industrie — etwa Bayer, BASF, E.ON, 
Deutsche Bank, Lufthansa, Siemens, Allianz, RWE, 
Daimler und SAP - hat BlackRock enormen Ein- 
fluss auf den Kurs unserer Volkswirtschaft. Rund 
57 Milliarden Dollar stecken in den Dax-Unterneh- 
men, das entspricht fünf Prozent des gesamten Ka- 
pitals an der Frankfurter Börse. «Kein anderer Aktio- 
när, kein Pensionsfonds und kein Vermögensverwal- 
ter kommt auf mehr Anteile», fasste die Frankfurter 
Allgemeine Sonntagszeitung (FAS) Anfang Oktober 
zusammen. Erstmals widmete das Hauptgutachten 
der von der Bundesregierung beauftragten Mono- 
polkommission ein Kapitel BlackRock und ähnlichen 
Fondsgesellschaften und konstatierte «ein wesent- 
liches wettbewerbsverzerrendes Potenzial». 





Kein anderer Investor kontrolliert 
mehr Anteile an den Dax- 
Konzernen. 





Und die Finanzjongleure wollen Rendite se- 
hen. Was das für die deutsche Wirtschaft bedeu- 
tet, erfuhr Buchter von einem Anlageberater, der 
Ihr erklärte, «BlackRock habe Deutschland ja quası 
übernommen» — «schauen Sie, der Dax, der MDax — 
wenn BlackRock da mal aussteigt, dann pffft». Da- 
bei zeichnete der Herr «mit der Hand eine steile Ab- 
wärtskurve» in die Luft. 


«Heimlich, still und leise sind Fondsgesellschaf- 
ten zur neuen Macht im Finanzsystem aufgestie- 
gen», urteilt die FAS über den Siegeszug der frü- 
her gegenüber den Banken unbedeutenden Kapital- 
sammelstellen (siehe Infobox). Zum Schwergewicht 
wurde Fink vor allem durch den Handel mit Hypothe- 
kenpapieren, die jene Immobilienblase miterzeugten, 
welche 2008 mit verheerenden Folgen für die haften- 
den Volkswirtschaften platzte. In der Folge wurde der 
Bock zum Gärtner gemacht: BlackRock fiel die Aufga- 
be zu, den bankrotten Immobilienmarkt abzuwickeln. 
Es gab «im Unglücksjahr 2008 kaum eine Rettungs- 
aktion, an der BlackRock nicht verdiente», schrieb die 
Basler Zeitung Ende 2012. So schuf «das spätere De- 
bakel des Hypothekenrauschs letztlich die Grundlage 
des Imperiums», analysiert auch Buchter. 


Durch die weltweiten Beteiligungen an Immobi- 
lien- und Rentenfonds können Entscheidungen, die 
hinter den verdunkelten Fenstern der Konzernzent- 
rale getroffen werden, verheerende Auswirkungen 
auf den kleinen Mann haben. Ein Beispiel: Black- 
Rock ist nach Buchters Recherchen mittlerweile 
«einer der größten Vermieter Deutschlands». Über 
die Deutsche Annington, einer Immobilienfirma mit 
einer Million Wohnungen, setzte die Heuschrecke 
laut Medienberichten ganze Siedlungen als Speku- 
lationsobjekte ein - den Profit schöpften die Ameri- 
kaner ab, den Schaden hatten die Bewohner. 


Spinne im Netz 


Glaubt man dem Finanzexperten Max Otte, ent- 
steht hier eine neue «Adelsschicht, die die Welt 
auf ihre Art beherrscht». Mit «Verschwörung» habe 
das nichts zu tun, sondern mit «realen Machtstruk- 
turen». Der GDU-Politiker Friedrich Merz, der seit 
2009 auch die Atlantik-Brücke leitet, wurde im März 
2016 zum Aufsichtsratschef von BlackRock ernannt 
(siehe Infobox). 


Einen besonders guten Draht soll Fink zu EZB- 
Chef Mario Draghi haben. In einem Bericht der Süd- 
deutschen Zeitung von Anfang März heißt es, dass 
«der direkte Kontakt zur EZB (...) BlackRock einen 
massiven Informationsvorteil gegenüber kleineren 
Fondshäusern» beschert. Und weiter: «Die Noten- 
banker versprechen allerdings, in den Gesprächen 
keine Informationen weiterzugeben, mit denen sich 
Geld verdienen ließe.» Soll man ihnen glauben? Fink 
sitzt «wie die Spinne in einem Netz von Machtbe- 
ziehungen», die er gekonnt für sich nutzt, so Profes- 
sor Otte. Dabei spielt er allerdings immer «im Rah- 
men der gängigen Regeln». Offenbar sind es diese 
Regeln, die der Super-Heuschrecke Ihren grenzen- 
losen Gestaltungsspielraum zubilligen. = 


Mann des Geldes 





Friedrich Merz war schon vor 
seiner Tätigkeit bei BlackRock 
für die Finanzindustrie tätig. 
2005 ging er als Anwalt zur 
Kanzlei Mayer Brown LLP, wo er 
unter anderem die Interessen 
des Hedgefonds TUI vertrat. 
Später beriet er den US-Finanz- 
investor Lone Star bei der Über- 
nahme der Mittelstandsbank 
IKB, die der Finanzkrise ab 2008 
zum Opfer gefallen war. 2010 
wurde er zum Veräußerungsbe- 
vollmächtigten beim Verkauf 
der WestLB berufen, die eben- 
falls während der Finanzkrise in 
existenzielle Schwierigkeiten 
geraten war und dann von den 
Eigentümern — dem Bund, dem 
Land NRW und den Sparkas- 
senverbänden — sowie dem 
Bankenfonds SoFFin mit milliar- 
denschweren Finanzhilfen und 
Garantien gerettet werden 
musste. 


Heuschrecken-Intimus und Unions- 
politiker: Friedrich Merz. Foto: 
Michael Lucan (pixeldost.com) / 
CC-BY-SA 3.0 de / Wikimedia Com- 
mons 


Der dunkle Gigant _ \\ie BlackRock die Welt aufkauft 


Verwaltetes Vermögen (in Milliarden-Dollar) 
6.288 


5.148 
4.652 


3,561 3.192 
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Anteile an Dax-Konzernen 


Vonovia 86% 
Merck 10% 
Bayer 10% 
Deutsche Post 70% 
Allianz 69% 
Munich Re 68% 
E.ON 68% 
BASF 6,6% 
DeutscheBörse 6,5% 


Grafik: COMPACT 





COMPACTSpezial® Die Heuschrecken 


Verschwörung globaler Eliten 


von Donald Trump 


Das Netz, das Hillary Clinton an die Macht bringen wollte, reicht 
weit über die Demokratische Partei und über die politische Sphäre 
hinaus: Es geht um das internationale Finanzkapital. Am 13. Oktober 
2016 redete Donald Trump in einer Wahlkampfrede Klartext. 


Trumps Gegenspieler: Obama, Hil- 
lary und ıhr Göttergatte. Foto: Evan 
El-Amin / Shutterstock.com 
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Die großen Reden Trumps. Zu 
bestellen unter compact-shop.de 
Foto: COMPACT 





Die Arbeiter in den 
USA verdienen 
weniger als vor fast 
cD Jahren. 








Dies ist nicht einfach irgendeine Präsident- 
schaftswahl. Wir stehen am Scheideweg in der Ge- 
schichte unserer Zivilisation, wo entschieden wird, 
ob wir, das Volk, die Kontrolle über unsere Regie- 


rung zurückgewinnen. 


Das politische Establishment, das jetzt alles 


versucht, um uns aufzuhalten, besteht aus densel- 
ben Leuten, die verantwortlich sind für unsere ka- 
tastrophalen Handelsabkommen, die erhebliche il- 


legale Einwanderung sowie die Wirtschafts- und 


Außenpolitik, die dieses Land ausgeblutet haben. 


Das politische Establishment hat die Zerstörung 


unserer Fabriken und unserer Arbeitsplätze verur- 
sacht, indem sie nach Mexiko, China und in ande- 
re Länder auf der ganzen Welt ausgewichen sind. 
Die aktuell veröffentlichten Zahlen unserer Arbeits- 
plätze sind anämisch und unser Wirtschaftswachs- 


tum liegt [nur] knapp über einem Prozentpunkt. Die 


Arbeiter in den Vereinigten Staaten verdienen we- 


niger als vor fast 20 Jahren — und das, obwohl sie 
härter arbeiten. 


Eine globale Machtstruktur ist für die wirtschaft- 


lichen Entscheidungen verantwortlich, die unsere 
Arbeiterklasse ausgeraubt haben, unserem Land 
seinen Reichtum genommen und dieses Geld in 
die Taschen einer Handvoll großer Konzerne und 
politischer Einrichtungen gesteckt haben. 


sehen Sie sich nur an, was diese korrupte Klas- 
se in unseren Großstädten wie Detroit und Flint im 
Staat Michigan angerichtet hat— sowie in den länd- 
lichen Städten in Pennsylvania, Ohio, North Caroli- 
na und im ganzen Land. Sie haben diese Städte aus- 
geraubt, ihren Reichtum geplündert und ihnen die 
Arbeitsplätze genommen. 


Die Clinton-Maschinerie steht im Zentrum dieser 
Machtstrukturen. Wir haben das aus erster Hand 
in den WikıLeaks-Dokumenten gesehen, in denen 
Hillary Clinton im Geheimen mit internationalen 
Banken zusammenkommt, um die Zerstörung der 
US-Souveränität zu planen, mit dem Ziel, diese glo- 
balen Finanzmächte zu bereichern. 


Die E-Mails zeigen außerdem, dass die Llin- 
ton-Maschinerie so eng und unwiderruflich mit 
Medienorganisationen verbunden ist, dass sie die 
Fragen und Antworten bereits im Vorfeld ihrer De- 
batten erhält. Clinton hat auch die Entscheidungs- 
gewalt zur Autorisierung aller Zitate, die von ihr ın 
der New York Times abgedruckt werden. Und die 
E-Mails zeigen, dass die Reporter direkt mit der 
CGlinton-Kampagne zusammenarbeiten und kons- 
pirieren, um ihr zu helfen, die Wahl zu gewinnen. 


Dass sie die Kontrolle über unsere Regierung 
und Billionen von Dollar aufs Spiel setzt, zeigt, dass 
die Glinton-Maschinerie entschlossen ist, unsere 
Kampagne, die jetzt eine Bewegung ist, wie sie 
unser Land noch nie zuvor gesehen hat, zu zerstö- 
ren — doch das lassen wir nicht zu. 


Die stärkste Waffe, die von den Llintons einge- 
setzt wird, sind die Mainstream-Medien. Wir sollten 
uns darüber im Klaren sein: Die Medienkonzerne in 
unserem Land haben nichts mehr mit Journalismus 
zu tun. Sie sind politische Interessenvertretungen 
und haben, wie jeder andere Lobbyist oder eine Fi- 
nanzorganisation, eine Agenda. Und die ist, dass 
die Glintons um jeden Preis gewählt werden müs- 
sen, egal wie viele Leben sie damit zerstören. Für 
sie ist das Ganze ein Krieg — und sie kennen kei- 
nerlei Grenzen. 


Dies ist ein Kampf um das Überleben unserer 
Nation. Diese Wahl entscheidet, ob wir eine freie 
Nation sind oder ob wir nur in einer Illusion von De- 
mokratie leben und tatsächlich von einer kleinen 
Handvoll globaler Interessengruppen kontrolliert 
werden, die das System manipulieren. Dies ist kei- 
ne Verschwörung, sondern Realität — und Sie und 
ich wissen das genau. m 
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Der Dexit - Deutschlands 
Ausstieg aus dem Euro: 


‚ Warum er nicht nur machbar, sondern ROLNC IN ist! 


MB Bisher wurden Bücher über den Euro geschrieben, 
die nachwiesen, warum er nicht funktionierte und 
nicht funktionieren kann: Geschichten, wie die Europa- 
Verträge gebrochen wurden, wie die EZB illegal Staaten 
finanzierte, wie die Einheitswährung mit immensen 
Summen gerettet werden musste, wie Deutschland den 
Zahlmeister spielte und wie die Sparer mittels Infla- 
tion und Nullzinsen schleichend enteignet werden. Alles 
eine notwendige Bilanz, die auch in diesem Buch ge- 
zogen wird. 


Nur eine Frage wurde nie ernsthaft gestellt und diskutiert: Wenn es 
stimmt, dass der Euro mehr schadet als nutzt, ist es dann nicht besser, 
ihn abzuwickeln? Sollte Deutschland austreten? Und, wenn ja, wäre der 
Dexit überhaupt machbar? Wer wären die Gewinner? Wer die Verlierer? 


Höchste Zeit, das Tabu zu brechen und die Debatte über den 
Dexit vorurteilsfrei und schonungslos zu führen. 


In seinem neuen Buch widerlegt Bruno Bandulet die Legende vom Euro- 
Profiteur Deutschland. Er beschreibt das ominöse Target-System. Er schil- 
dert den schon weit fortgeschrittenen Marsch in die Transferunion und 
in die große europäische Umverteilung. Er rechnet ab mit Mario Draghi 
und Angela Merkel. Er erklärt, warum Deutschland Exportweltmeister ist 
und eurobedingt nichts davon hat. Und er begründet Punkt für Punkt, 
warum im Dexit der Ausweg aus der europäischen Sackgasse liegt. 


Die bessere Alternative: die Neue Deutsche Mark (NDM) 


»Bruno Bandulet ist ausgewiesener Kenner des Geldwesens, 
zumal des Euros. Sein Stil ist exzellent, leicht, flüssig, leserfreund- 
lich. Dexit ist Pflichtlektüre für Bürger und Investoren, 
für alle, die mitreden wollen.« Prof. Karl Albrecht Schachtschneider 








Bruno Bandulet: Dexit e gebunden 
189 Seiten ® Best.-Nr. 973 500 ® 19.99 € 


»Bruno Bandulet zeigt in seinem spannenden Euro-Krimi 
einen plausiblen Ausweg: den Austritt Deutschlands aus der EWU, 
möglicherweise über eine Parallelwährung.« Prof. Thomas Mayer 


»Bruno Bandulets Überlegungen und Argumente für einen 
Dexitı sind eine große Bereicherung für alle, die konstruktiv 
darüber nachdenken wollen, wie es mit der Geldordnung in 
Europa weitergehen soll. Lassen Sie sich Bandulets neues Buch 

nicht entgehen.« Prof. Thorsten Polleit 


»Wer Bandulets Buch liest, dem müssen die Augen aufgehen. 
Ja, so war es und so ist es. Wer wissen will, was in der 
Währungsunion los ist und warum sie von Krise zu Krise stolpert, 
muss Bandulets Buch lesen.« Prof. Joachim Starbatty 
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